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Günter Dönges

 

PARKER

demontiert den

Wassermann

 

 

Agatha Simpson mußte die Szene, die sich ihren Augen bot, mißverstehen. Sie stand an der Steinbrüstung eines Strandcafes und hatte bisher die Schönheiten des Sonnenuntergangs in sich aufgenommen. Dann aber wurde ihr Blick abgelenkt und konzentrierte sich auf zwei junge Männer, die sich an Parkers hochbeinigem Monstrum zu schaffen machten. Es war offensichtlich keine Neugier, die sie an den Wagen herangeführt hatte. Die beiden jungen Männer in Jeans und T-Shirts verzichteten nämlich darauf, in das Innere zu sehen, was normalerweise der Fall war, wenn Parkers Wagen auf einem Parkplatz stand. Schon allein das ungemein reichhaltig ausgestattete Armaturenbrett zog die Blicke magisch an. Nein, diese beiden jungen Männer standen neben der Fahrertür und gingen jetzt in die Knie. Keineswegs vor Begeisterung über diesen seltsamen Wagen, sondern um sich wohl mit dem Türschloß besser befassen zu können.

Was Lady Agatha verstimmte ...

Sie war eine große, hochgewachsene und etwas vollschlanke Dame von schätzungsweise 60 Jahren. Sie stand auf stämmigen Beinen, die unter dem wadenlangen Rock ihres teuren Kostüms hervorkamen. Die etwas zu großen Füße steckten in ausgetretenen Schuhen, die ein Kenner mit Sicherheit als ebenfalls teure Modelle identifiziert hätte.

Agatha Simpson strahlte trotz dieser Aufmachung die Souveränität einer Herzogin aus.


Die Hauptpersonen:

 

Der »Wassermann«, ein Gangster, der auch eine Frau sein könnte.

Herzogin von Albenga, sie schätzt nicht nur junge Männer.

Carlo Francetti, ein Mann aus der Rohöl-Branche.

Maurice Falicon betätigt sich auch im Kunsthandel.

Herbert Hayden, Favorit der Herzogin.

Caron, ein Mann mit gebrochener Nase.

Lady Agatha Simpson schwingt ihren Pompadour.

Kathy Porter kämpft mit wirklich allen Mitteln.

Josuah Parker, der Butler, der sich für Kotflügel interessiert.

 

 

 

Eine Adlernase, das energische Kinn und die stets vor Neugier funkelnden Augen vervollständigten den Gesamteindruck dieser Frau, die einfach ungewöhnlich war und sich in kein Schema pressen ließ.

Verstimmt, aber auch schon bereits ein wenig unternehmungslustig, sah sie hinunter auf den Parkplatz und bedauerte es keineswegs, daß Parker und ihre Gesellschafterin im Augenblick nicht zur Verfügung standen. Kleinigkeiten dieser Art erledigte Mylady immer gern auf eigene Faust.

Die beiden Ganoven waren etwa 20 Meter weit von ihr entfernt, ahnungslos, und befanden sich unterhalb der Terrasse, Voraussetzungen, die Lady Simpson für sich nutzte. Sie wußte sich sehr gut zu helfen und verfügte über Mittel und Wege, trennende Entfernungen leicht zu überbrücken.

Wie in diesem Fall...

Agatha Simpson streifte sich den nicht gerade kleinen, buntbestickten Pompadour vom linken Handgelenk, nahm ihn in die Rechte und visierte nach unten. Dann holte sie kraftvoll aus und schleuderte das Handbeutelchen in diese Richtung.

Der Pompadour, fast ein Anachronismus in unserer Zeit, erwies sich als eine gefährliche Waffe. Er zischte nach unten und landete zwischen den Schulterblättern eines der beiden Ganoven.

Der Mann schien von einem auskeilenden Pferd erwischt worden zu sein. Er flog gegen die Wagentür und knallte mit seiner Stirn gegen solides Blech. Dann rutschte er haltlos zu Boden und blieb ohne Bewegung liegen.

Der zweite Ganove sprang blitzschnell hoch und drehte sich um. Angestrengt suchte er nach dem Urheber dieser Panne, doch Agatha Simpson hatte sich bereits etwas zurückgezogen, um nicht entdeckt zu werden.

Der zweite Ganove achtete nicht weiter auf den Pompadour, den er übrigens nur schwer hätte entdecken können. Dieses buntbestickte Wurfgeschoß war halb unter den Wagen gerollt. Der zweite Ganove kümmerte sich erst mal um seinen ohnmächtigen Partner, nahm ihn an den Schultern hoch und schleifte ihn dann hinüber zu einem kleinen offenen Sportwagen.

Der Mann hatte es sehr eilig.

Er verstaute seinen ohnmächtigen Partner ziemlich lieblos im Wagen, setzte sich ans Steuer und preschte los. Agatha Simpson, die längst wieder an der Brüstung der Terrasse stand, konnte das Kennzeichen dieses Wagens leider nicht erkennen. Abgestellte Autos auf dem Parkplatz nahmen ihr die Sicht.

Die Lady war mit dem Erfolg ihrer Reaktion zufrieden und fühlte sich angeregt.

Daß es sich um zwei Ganoven gehandelt hatte, war nun klar, sonst wäre diese überhastete Flucht sicher nicht unternommen worden. Sie wandte sich von der Terrassenbrüstung ab und sah ihrem Butler entgegen, der zusammen mit Kathy Porter aus dem Cafe kam.

Lady Simpsons Gesellschafterin war mittelgroß, schlank, hatte kupferrotes Haar und erinnerte stets an ein scheues, etwas ängstliches Reh. Was wirklich in ihr steckte, ahnte man nicht. Dieses scheue Reh konnte sich nämlich in Sekunden in eine geschmeidige Pantherkatze verwandeln, wenn es notwendig wurde. Im übrigen war sie stets auf der Hut, Agatha Simpson vor gewagten Abenteuern zu bewahren. Und oft schockiert, wenn Mylady sich wieder mal sehr angeregt zeigte und dann recht ungeniert benahm.

Butler Parker hatte sich kaum verändert, seitdem er in die Dienste von Lady Simpson getreten war. Sein früherer junger Herr, Anwalt Mike Rander, hatte sich nach langen Abenteuerjahren nach London zurückgezogen, um sich dort wieder seiner Anwaltskanzlei zu widmen.

Parker trat so gemessen und würdevoll wie stets auf.

Er trug den gewohnten schwarzen Zweireiher, die schwarze Melone und den Universal-Regenschirm. Seine Augen waren inzwischen vielleicht noch etwas wachsamer geworden. Seitdem er für Mylady arbeitete, die ihn übrigens voll respektierte, sorgte auch er sich stets um die kriegerische Dame, die keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließ, um sich irgendeinem neuen Abenteuer mit Vehemenz in die Arme zu werfen.

»Ich habe meinen Pompadour verloren«, stellte Agatha Simpson fest und deutete nach unten. »Wenn Sie so nett sein würden, Mister Parker ...«

»Mylady haben Ihren Pompadour verloren?« Parker tauschte mit Kathy Porter einen schnellen Blick. Er ahnte, daß sich neue Verwicklungen ankündigten.

»Nur ganz beiläufig«, beruhigte die Lady ihren Butler. »Zwei junge Individuen wollten Ihren Wagen knacken, Mister Parker. Schade, daß sie derart schnell das Feld räumten!«

 

***

 

Butler Parker machte einen letzten Kontrollgang durch die Strandvilla, die Agatha Simpson auf Cap Martin, zwischen Monte Carlo und Mentone gelegen, gemietet hatte; Es handelte sich um eine wunderbare alte Villa, die um die Jahrhundertwende erbaut worden war und sich auf der Südwestseite der Halbinsel befand.

Das Gebäude lag inmitten herrlicher uralter Pinien und Olivenbäume, besaß einen ausgedehnten Park und eine in den Fels geschlagene Treppe, die hinunter zum Wasser führte. Hier gab es ein Bootshaus mit Landesteg.

Parkers Argwohn, es könnte neue Verwicklungen geben, hatte sich gelegt. Es schien sich tatsächlich nur um zwei kleine Autodiebe gehandelt zu haben, die von Agatha Simpson in die Flucht geschlagen worden waren.

Fenster und Türen im Erdgeschoß waren fest verschlossen. Parker begab sich hinauf in sein Zimmer und verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. Er trat durch die geöffnete Tür hinaus auf den großen Balkon und genoß die frische Nachtluft.

Ruhige Tage lagen endlich mal vor ihm. Seine Herrin hatte zwar vor, in den kommenden zwei Wochen einige Gesellschaften zu geben, doch die scheute Parker nicht. Hauptsache, Mylady bekam keinen Kontakt zu Vertretern der Unterwelt, dann war die leidenschaftliche Detektivin nämlich nicht mehr zu halten und kannte keine Rücksichten gegenüber sich selbst.

Parker wollte sich gerade abwenden und zurück ins Zimmer gehen, als er unten im Park eine irreguläre Bewegung feststellte.

Parker blieb sofort stehen und drückte sich an die Hauswand, um mit ihr zu verschmelzen, und sah vorsichtig nach unten.

Hatte er sich nur getäuscht?

Der Vorfall wiederholte sich nicht. Um aber vollkommen sicherzugehen, dehnte er seine Beobachtung noch etwas aus. Was sich auszahlte!

Hinter dem Stamm eines alten Olivenbaums trat jetzt ganz deutlich eine schlanke Gestalt hervor, die hinüber zu einer Pinie lief, um dann hinter dem Stamm zu verschwinden.

Einbrecher...?

Selbstverständlich dachte der Butler sofort wieder an die beiden jungen Männer, die versucht hatten, seinen Wagen zu stehlen.

Parkers innere Alarmklingel meldete sich laut und deutlich.

Auf Zehenspitzen ging er jetzt schnell zurück in sein Zimmer, um seinen Universal-Regenschirm zu holen. Dieser Schirm enthielt ein Blasrohr, durch das mittels Kohlensäurepatronen Blasrohrpfeile verschossen werden konnten, und zwar über sehr beachtliche Distanzen.

Parker bevorzugte diese Waffe, weil sie geräuschlos war und keine gesundheitlichen Schäden verursachte. Die Blasrohrpfeile waren an den Spitzen präpariert und garantierten den Opfern einen gesunden Tiefschlaf.

Mit dem Regenschirm in der Hand ging der Butler zurück auf den Balkon und hielt Ausschau nach dem nächtlichen Besucher.

Er kam genau im richtigen Moment zurück.

Die Gestalt hatte den schützenden Stamm der Pinie verlassen und lief jetzt direkt auf die Villa zu. An ihrer Haltung war deutlich zu erkennen, daß sie nicht in friedlicher Absicht kam.

Was sie tatsächlich plante, konnte Parker leider nicht mehr herausfinden.

Die Gestalt lief plötzlich nicht mehr.

Sie blieb nämlich wie angewurzelt stehen und sackte dann, wie von einem unsichtbaren Blitz getroffen, haltlos in sich zusammen und zu Boden.

»Treffer!« hörte Josuah Parker im gleichen Moment die zufriedene Stimme von Lady Simpson und wußte, daß sie wieder mal ihren Pompadour auf die Luftreise geschickt hatte.

Parker seufzte leise.

Er wußte mit letzter Sicherheit, daß von zwei ruhigen Wochen überhaupt keine Rede mehr sein konnte.

 

***

 

Parker hatte Mylady nicht gesehen.

Wie er, so hatte auch sie die frische Nachtluft genießen wollen. Von ihrem Balkon aus war es ihr gelungen, den nächtlichen Besucher voll zu erwischen. Eine echte Meisterleistung, wie Parker ehrlicherweise einräumen mußte.

»Sehen Sie doch mal nach, wer dieser Strolch ist«, rief Agatha Simpson dem Butler zu, der sich durch diskretes Räuspern gemeldet hatte. »Und bringen Sie mir dann gleich meinen Pompadour zurück.«

Parker nahm seinen Universal-Regenschirm mit nach unten.

Gemessen schritt er durch das Treppenhaus ins Erdgeschoß, öffnete die Tür und schob mit der Spitze des Regenschirms einen Umhang nach draußen. Er hatte ihn von der Garderobe mitgenommen, weil er sich in gewissen Praktiken gut auskannte.

Seine Vorsicht zahlte sich aus.

Es »ploppte«. Es klang wie das fachgerechte Öffnen einer Sektflasche.

Das Geschoß, das schallgedämpft abgefeuert worden war, zerfetzte den Umhang und landete im Verputz der Wand.

Parker ließ den Umhang zu Boden flattern und täuschte damit einen Treffer vor. Dann wartete er ein wenig ab. Es konnte ja sein, daß der Schütze sich sein Opfer aus der Nähe ansehen wollte.

Tatsächlich, schon nach wenigen Sekunden waren schnelle, hastige Schritte zu hören.

Kies knirschte unter Schuhen.

Parker, der hinter der Tür Stellung bezogen hatte, wartete auf seinen Einsatz.

Wenig später hörte er flaches schnelles Atmen. Der Schütze schien gelaufen zu sein. Als Parker der Ansicht war, der Schütze beuge sich jetzt über sein angebliches Opfer, schmetterte Parker kraftvoll die Tür ins Schloß.

Der Erfolg war frappierend.

Er hörte einen erstickten Aufschrei, dann einen schweren Fall.

Das Türblatt schien voll getroffen zu haben.

»Treffer«, murmelte Parker. Was Lady Simpson konnte, konnte er schon lange...

 

***

 

Sie waren etwa 20 bis 25 Jahre alt, schlank, und sahen sportlich aus. Im Augenblick allerdings wirkten sie etwas deprimiert, denn sie saßen inmitten des Zimmers auf Stühlen und litten ganz eindeutig unter Konditionsschwierigkeiten.

Die Kinnlade des einen jungen Mannes war inzwischen angeschwollen, was mit Lady Simpsons Pompadour zusammenhing. Der junge Mann mit den kalten Augen musterte die Engländerin ungeniert und frech.

Der andere junge Mann trug eine Beule an der Stirn, was wiederum mit der Tür zusammenhing, die Parker so blitzschnell und kräftig zugeschlagen hatte. Auch dieser junge Mann hatte kalte Augen, die Augen eines Profis.

»Mylady rechnet mit einer Erklärung«, sagte Josuah Parker höflich zu ihnen.   .

»Scheißbehandlung«, sagte der junge Mann mit der angeschwollenen Kinnlade.

»Wer konnte denn ahnen, daß die Hütte hier bewohnt ist«, erklärte der zweite junge Mann.

»Sie suchten demnach eine Nachtunterkunft?« erkundigte sich der Butler.

»Richtig, nach 'ner Bleibe.« Der junge Mann konnte wegen seiner lädierten Kinnlade nicht sehr deutlich sprechen.

»Gibt doch genug Scheunen hier, die unbewohnt sind«, sagte der andere junge Mann und tastete vorsichtig nach seinem Kopf. Dann grinste er Kathy Porter abschätzend an, die sich daraufhin noch fester in ihren weißen Bademantel hüllte. Sie fühlte sich von diesen Blicken ausgezogen.

»Was dagegen, daß wir jetzt abschwirren, alte Dame?« erkundigte sich der junge Mann mit der geschwollenen Kinnlade. Er stand gleichzeitig auf und sah sich um.

»Wie wär's denn mit Schmerzensgeld?« fragte der andere junge Mann und erhob sich ebenfalls. Sie schienen ihre Schwäche überwunden zu haben und glaubten die Bewohner der Villa nicht weiter fürchten zu müssen.

Agatha Simpson stand neben einem Stuhl in der Nähe des Kamins und spielte mit ihrem Pompadour. Kriegerisch sah sie eigentlich nicht aus.

Kathy Porter war das bekannt scheue Reh und wirkte sehr verlegen.

Josuah Parker stellte nach Ansicht der beiden Männer ebenfalls keine Gefahr dar. Der Butler schien von einer Filmleinwand heruntergestiegen zu sein, so korrekt, würdevoll und umständlich sah er aus.

»Dann wollen wir mal zur Sache kommen«, sagte der junge Mann, den die Kopfbeule zierte. Er griff in die Innentasche seiner kurzen Lederjacke und zog einen Revolver hervor, auf dessen Mündung ein Schalldämpfer aufgeschraubt war.

»Mir stinkt's nämlich«, fügte der andere junge Mann hinzu und zauberte ebenfalls eine Schußwaffe hervor. Im Gegensatz zu seinem Partner holte er sie recht schnell aus einer Hosentasche.

»Darf ich Mylady empfehlen, die Hände hochzunehmen?« wandte Parker sich an Agatha Simpson.

»Ist das wirklich unumgänglich?« fragte die ältere Dame erstaunt.

»Von mir aus bestimmt nicht, altes Mädchen«, rief ihr der Mann mit der angeschwollenen Kinnlade lächelnd zu, wobei seine Augen aber kalt blieben.

Kathy Porter hatte bereits geschaltet und hob die Arme hoch über den Kopf. Dabei fiel ihr weißer Bademantel beträchtlich auseinander und ließ ihre schlanke, biegsame Gestalt erkennen. Bei der Gelegenheit wurde deutlich, daß sie weder einen Schlafanzug noch ein Nachthemd trug. Wahrscheinlich benützte sie während der Nacht nur ein erfrischendes Parfüm.

Der Mann mit der Kopfbeule stieß einen überraschten und anerkennenden Pfiff aus.

»Ich möchte darauf verweisen, daß Mylady hier im Haus weder Schmuck noch Bargeld anzubieten hat«, ließ der Butler sich würdevoll vernehmen.

»Macht ja nichts«, lautete die Antwort des Mannes, »vielleicht sind wir gar nicht scharf auf sowas ...«

»Was hat mich eigentlich so hingehauen?« wollte der Bursche mit der lädierten Kinnlade wissen und fingerte vorsichtig nach der schmerzenden Stelle. »Wie wär's denn mit 'ner Erklärung?«

»Das hier«, antwortete Agatha Simpson und warf dem jungen Mann ihren so harmlos aussehenden Pompadour zu. Das Handbeutelchen segelte durch die Luft und wurde von dem Fragesteller völlig unterschätzt. Er fing es mit der linken Hand auf und merkte erst jetzt, wie schwer der Pompadour war.

Es riß ihn ein wenig herum.

»Ist da 'n Eisenträger drin?« fragte er verblüfft.

»Ein Glücksbringer, um genau zu sein«, erklärte die Detektivin, »ein Hufeisen, das ich vor Jahren mal gefunden habe.«

Der junge Mann wollte das nicht glauben, befingerte den Pompadour und nickte dann verblüfft.

»Tatsächlich! Ein Hufeisen ... Hör' mal, spätes Mädchen, so was macht man aber nicht! Wie leicht kann man sich dabei verletzen!«

»Halt' jetzt die Klappe«, schaltete sich der Partner des Mannes ein. »Wir wollen endlich zu Stuhl kommen.

Legt euch runter auf den Boden! Und keine Dummheiten, sonst knallt's!«

»Ich muß gestehen, daß Sie mich ungemein langweilen«, ließ Parker sich vernehmen. »Sagen Sie, was Sie wünschen, damit Mylady sich endlich wieder zur Ruhe begeben kann.«

»Was wir brauchen, werden wir uns schon holen, runter jetzt!«

Josuah Parker dachte nicht daran, sich würdelos auf den Teppich zu legen. Er übersah die beiden Ganoven, ging zur Tür und öffnete sie.

»Gute Nacht«, sagte er dann auffordernd.

»Wahnsinnig geworden, wie?« Der Mann mit dem schallgedämpften Revolver sah den Butler entgeistert an. »Willst du dir 'ne Bleiladung einfangen?«

»Sie verbreiten eine Langeweile, die das Maß übersteigt«, stellte Parker fest. »Empfehlen Sie sich jetzt, bevor ich mich gezwungen sehe, nachdrücklich zu werden ...«

»Lady Simpson, darf ich Sie auf Ihr Zimmer bringen?« ließ Kathy Porter sich vernehmen und nahm die Arme wieder herunter.

»Seid ihr eigentlich behämmert?« Der Mann mit der lädierten Kinnlade verstand die Welt nicht mehr. Die Schußwaffen schienen überhaupt keinen Eindruck zu machen. Die Lady und ihre Gesellschafterin gingen ebenfalls zur Tür. Die Waffen schienen sie völlig vergessen zu haben.

»Dann wollen wir den Herrschaften mal 'ne kleine Spritze verpassen«, schlug der Mann mit der Kopfbeule seinem Partner vor und schoß.

Es war tatsächlich seine erklärte Absicht, einen Schuß abzufeuern. Zwar nicht auf die Bewohner der Villa, aber immerhin auf den Boden. Er wollte der Lady, deren Butler und der Gesellschafterin deutlich machen, daß hier nicht gespaßt wurde.

Doch aus dem Schuß wurde nichts.

Die Waffe gab nur einen klickenden Ton ab und rührte sich sonst überhaupt nicht.

»Selbstverständlich habe ich mir die Freiheit genommen, Ihre Waffen zu entladen«, sagte Parker von der Tür her. »Ich hoffe sehr, daß Sie meine Vorsorge zu schätzen wissen ...«

 

***

 

Nein, sie schätzten sie überhaupt nicht.

Die beiden Ganoven nahmen Maß und griffen an. Der mit der lädierten Kinnlade wollte sich mit Lady Simpson befassen. Der junge Mann lief auf die Engländerin zu und hatte es plötzlich mit Kathy Porter zu tun.

Das bekam ihm überhaupt nicht, denn das scheue Reh war nicht mehr scheu, sondern hatte sich in Sekundenbruchteilen in eine wilde Pantherkatze verwandelt. Der junge Mann fing sich einen Handkantenschlag auf dem rechten Oberarm ein und hatte danach das sichere Gefühl, dieser Körperteil sei gebrochen.

Er stöhnte, wollte mit der linken Faust zuschlagen und stöhnte erneut. Kathy Porters Handkante lähmte jetzt auch seinen linken Arm. Etwas ratlos stand der junge Ganove im Zimmer herum und musterte Myladys Gesellschafterin aus tränenverschleierten Augen.

Der andere junge Mann hatte sich auf den Butler konzentriert und wollte ihn mit einem Fußtritt zu Boden schicken. Doch er war einfach nicht schnell und geschickt genug. Josuah Parker brauchte sich kaum anzustrengen, um diesen Fuß als Hebel zu verwenden.

Er griff fast lässig zu, verdrehte den Fuß und schickte den Angreifer zu Boden.

Der Fußboden bebte diskret, als die Landung ausgeführt wurde. Der junge Mann hingegen bebte nicht. Er blieb sofort liegen, zeigte Wirkung und stöhnte im Duett mit seinem Partner.

»Schaffen Sie diese Individuen aus dem Haus«, ließ Agatha Simpson sich vernehmen. »Durchschnittliche Einbrecher scheinen sie nicht zu sein.«

»In der Tat, Mylady!«

»Sind sie mit den beiden Autodieben vom Parkplatz identisch?« wollte Kathy Porter wissen, die ihren Bademantel inzwischen wieder zugeschnürt hatte.

»Ich bin mir da nicht so sicher«, zweifelte die Lady, »von der Statur her könnten sie es durchaus gewesen sein, Kindchen.«

Parker, der für einen Moment den Raum verlassen hatte, kam mit einem Servierwagen zurück, auf den er die beiden lustlosen und angeschlagenen Männer verlud. Ohne Kommentar fuhr er sie dann aus dem Raum, gemessen und würdevoll, als habe er es nur mit Geschirr zu tun.

»Hoffentlich begehen wir keinen Fehler«, sagte Agatha Simpson zu ihrer Gesellschafterin, die jetzt wieder an ein scheues Reh erinnerte, »diese beiden Strolche werden wiederkommen.«

Lady Simpson konnte zu diesem Zeitpunkt wirklich noch nicht wissen, über welch prophetische Gaben sie verfügte.

 

***

 

Josuah Parker rollte den Servierwagen in die Küche und von dort hinaus in den Garten.

Die beiden jungen Männer lagen wie schlaffe Würste quer und waren nicht in der Lage, sich gegen diese Fahrt zu wehren.

Parker wußte natürlich längst, daß er es mit Profis zu tun hatte. Er hatte ihre Taschen gründlich durchsucht, aber keine persönlichen Papiere gefunden. Sie schienen sich selbst für den Fall einer Panne vorbereitet zu haben.

Um sie etwas zu erfrischen, kippte Parker die beiden Gangster in den kleinen Goldfischteich und schritt dann gemessen zurück zum Haus. Es wäre sinnlos gewesen, diesen beiden Männern Fragen zu stellen. Als Profis hätten sie entweder überhaupt nicht geantwortet oder aber die unmöglichsten Geschichten erfunden. Nein, Parker setzte darauf, daß sie früher' oder später wieder auftauchen würden.

Die beiden Strolche genossen das erfrischende, nächtliche Bad nur für wenige Sekunden. Wieder munterer geworden, kletterten sie aus dem Teich und schlugen sich seitlich in die Büsche. Sie verschwanden in Richtung der schmalen Fahrstraße, über die diese Stadtvilla zu erreichen war.

Parker fragte sich, was die beiden jungen Männer wohl in der Villa gesucht haben könnten. Auf Schmuck oder Bargeld schienen sie es wirklich nicht abgesehen zu haben. Warum also dieser nächtliche Besuch? Und warum diese Brutalität, einfach einen scharfen Schuß abzufeuern? Hier schien es um Dinge zu gehen, die weit über dem Normalmaß lagen.

Natürlich hätte Parker die Polizei verständigen können, doch damit hätte er sich wahrscheinlich die Möglichkeit verbaut, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Die beiden Männer wären wohl mit Sicherheit gegen zwei andere Ganoven umgetauscht worden. So bestand wenigstens die Chance, daß sie sich erneut einschalteten. Und eine erkannte Gefahr war schließlich nur noch eine halbe Gefahr.

Parker rollte den Servierwagen zurück zum Haus und ging alle Kriminalfälle durch, die sich in letzter Zeit ereignet hatten. Die beiden jungen Strolche konnten ja durchaus auf Agatha Simpson, Kathy Porter und ihn angesetzt worden sein, um Rache zu nehmen. Parker dachte an den letzten Fall in Rom, als man es mit der Mafia zu tun hatte. Waren die beiden Männer Killer, die hier eine Rechnung begleichen sollten?

Parker passierte den Garagenanbau, erreichte wieder die Küche und betrat die Villa, um dann allerdings sofort zu Boden zu gehen.

Ein Schlag auf den Hinterkopf beendete erst mal jede weitere Gedankenarbeit.

 

***

 

Der Mann war etwa 45 Jahre alt, mittelgroß und vollschlank. Er hatte ein gutgeschnittenes Gesicht, freundliche Augen und trug einen dunkelgrauen Anzug, nicht von der Stange.

Dieser Mann sah etwas nervös auf den Butler hinunter und legte dann das Nudelholz, das er als Schlagwaffe verwendet hatte, hastig aus der Hand. Es war klar ersichtlich, daß diese Waffe und auch der Niederschlag nicht zu ihm paßten.

Der Täter stieg über den Butler hinweg und stellte sich vor das große

Schlüsselbrett neben dem Eingang zur Küche. Er setzte sich eine teuer gefaßte Brille auf und studierte hastig die kleinen Bezeichnungsschilder.

Als er gerade nach einem bestimmten Schlüssel greifen wollte, hörte er Schritte jenseits der nur angelehnten Küchentür. Im Treppenhaus näherte sich einer der weiblichen Bewohner. Der Mann mit den freundlichen Augen wußte sehr wohl, wer sich außer Parker noch im Haus befand.

Er baute sich schnell neben der Tür auf und wartete ab.

»Mister Parker ... Mister Parker?« Es war eine junge Stimme, die nach dem Butler rief. Parker war von der Tür aus nicht zu sehen. Er lag genau hinter dem massigen Herd, der wie ein Block inmitten der Küche stand.

Dann öffnete sich die Tür vollends.

Kathy Porter trat ahnungslos herein und sah die noch geöffnete Außentür. Sie schöpfte keinen Verdacht, glaubte den Butler wohl noch draußen im Park und passierte den Mann hart neben der Tür.

»Bleiben Sie stehen und rühren Sie sich nicht!«

Kathy Porter begriff augenblicklich.

Sie gehorchte sofort und setzte vorsichtig den linken, vorgeschobenen Fuß auf den Boden. Sie wußte nicht, wer hinter ihr war, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

»Legen Sie sich auf den Boden«, sagte der Mann mit den freundlichen Augen in einem fast sanften Ton.

Kathy Porter gehorchte erneut.

Sie kniete zuerst nieder und legte sich dann flach auf den Boden.

»Hände auf den Rücken!«

Kathy Porter hatte keine Chance, ihre Kenntnisse in Judo und Karate an den Mann zu bringen. Sie befand sich in einer hilflosen Situation, zumal sie ja nicht wußte, ob der Eindringling bewaffnet war oder nicht.

»Streifen Sie sich den Gürtel ab.«

Die Anordnungen kamen sanft, aber präzise. Der Mann über und hinter ihr wußte sehr genau, was er wollte. Kathy Porter nestelte den Bindegürtel ihres Bandemantels los und spürte dann, wie dieser Gürtel hochgehoben wurde.

Innerhalb einer Minute waren ihre Hände gefesselt.

Kathy Porter ärgerte sich maßlos darüber, daß man sie überwältigt hatte. Sie ließ sich diesen Ärger jedoch nicht anmerken. Sie wartete nur darauf, das Gesicht des Mannes sehen zu können.

Was aber leider nicht der Fall war.

Überraschend streifte der' Mann ihr einen Papiersack über den Kopf, der von einem Einkauf im Supermarkt herrührte.

»Ich werde Ihnen nichts tun, falls Sie keine Dummheiten machen«, hörte sie dann die Stimme des Mannes. »Bleiben Sie ruhig liegen!«

Er war sehr höflich und diskret.

Da der Bademantel sich weit über ihre Oberschenkel hochgeschoben hatte, zupfte er ihn wieder etwas herunter, ohne sie dabei unnötig zu berühren.

Kathy Porter überlief eine Gänsehaut.

Ein kräftiges Zupacken wäre ihr lieber gewesen. Sie hatte plötzlich Angst, denn sie fühlte sich in der Gewalt eines Mannes, der mit normalen Maßstäben nicht zu messen war.

 

***

 

Lady Simpson goß sich gerade einen weiteren Drink ein, als der Mann mit den freundlichen Augen den Salon betrat und sich höflich verbeugte.

»Da sind Sie ja endlich«, sagte sie. »Doktor Graduelle, nicht wahr?«

»Gewiß, gewiß«, sagte der Mann mit den freundlichen Augen, der seinerseits nicht stutzte.

»Sie haben lange auf sich warten lassen«, beschwerte sich die Engländerin. »Meine Nieren machen wieder mal Ärger.«

»Ich mußte noch eine Leber behandeln«, entschuldigte sich der ungebetene Besucher geistesgegenwärtig. Für ihn war es klar, daß er verwechselt wurde. Die Dame in ihrem weitfallenden Morgenmantel hielt ihn für einen Arzt. Gut, sollte sie dabei bleiben, Hauptsache, es ergaben sich keine Komplikationen.

»Hoffentlich haben Sie mir eine Spritze mitgebracht?« fragte Agatha Simpson und begann den Mantel aufzuknöpfen. »Die Schmerzen sind geradezu scheußlich, Doktor.«

»Das werden wir gleich haben«, versprach der Mann mit den freundlichen Augen und kam auf Mylady zu. »Ich habe alles in meinem Notbesteck.«

Die Patientin hatte ihm bereits den Rücken zugewandt und ließ den Morgenmantel über ihre Schultern gleiten. Darunter war ein einfaches, schmuckloses Nachthemd zu sehen.

Der Mann mit den freundlichen Augen hatte Mylady erreicht und streckte seine Hände nach ihr aus. Genauer gesagt, er wollte nach ihrem Hals greifen, doch dann erlebte er eine peinliche Überraschung.

Mylady erwies sich als kriegerisch und gefährlich.

Sie wirbelte erstaunlich schnell um ihre Längsachse und verabreichte dem angeblichen Arzt eine schallende Ohrfeige, die es derart in sich hatte, daß der Mann förmlich zur Seite geworfen wurde.

Was sich als sein Pech erwies.

Er fiel förmlich in die ausgestreckte Hand seiner resoluten Gegnerin, die ihm einen weiteren Schlag verabreichte.

Der Mann mit den freundlichen Augen ging daraufhin in die Knie und schnappte nach Luft. Als er aufstehen wollte - übrigens mühsam genug -, stellte die Engländerin ihm den Boden einer Blumenvase auf den Kopf.

»Impertinent«, murmelte Agatha Simpson, als der Mann zurückrutschte und zu Boden fiel. Um die, Sache perfekt zu machen, sah sie sich nach einem weiteren Gegenstand um.

Die Lady entschied sich für einen schweren Aschenbecher und hielt ihn für geeignet, den Mann damit endgültig ins Reich der Träume zu schicken.

Als die kriegerische alte Dame zum Schlag ausholte, hörte sie von der Tür her ein diskretes Räuspern.

Sie schaute hoch und entdeckte Parker, der zusammen mit Kathy Porter in der Tür stand.

»Sie nehmen einem auch jede Freude«, mokierte sich Agatha Simpson und stellte den Aschenbecher wieder auf den Tisch. »Konnten Sie denn nicht ein paar Sekunden später kommen?«

 

***

 

Er saß höflich in einem Sessel und schaute immer wieder verstohlen zu Agatha Simpson hinüber.

»Sie haben mein Erscheinen völlig mißverstanden«, entschuldigte er sich erneut, »ich wollte sicher nicht stehlen. «

»Sollten Sie ein Sittenstrolch sein?« empörte sich die Lady ironisch.

»Ein Mann wie ich?« Der Besucher mit den freundlichen Augen schüttelte den Kopf. »Solch eine Rolle paßt doch überhaupt nicht zu mir.«

»Sie weisen also jede geplante Eigentumsübertragung weit von sich«, schaltete Parker sich jetzt gemessen ein. »Darf Mylady erfahren, warum Sie dann gekommen sind?«

»Ihr Trick, mich für einen Arzt zu halten, war erstklassig«, stellte der Besucher fest und nickte anerkennend.

»Meine Frage wartet auf Ihre Antwort«, erinnerte der Butler. Er hatte die Taktik des Mannes längst durchschaut. Der Besucher mit den freundlichen Augen redete ununterbrochen, doch er sagte nichts, was hätte interessieren können.

»Ich sah, daß Sie zwei Männer, die offensichtlich tot sind, in einen Teich warfen«, antwortete der Besucher jetzt. »So etwas weckt doch die Neugier.«

»Von wo aus wollen Sie das gesehen haben?« »Von der Straße.«

»Das ist unmöglich! Der Bewuchs dort ist zu dicht«, stellte der Butler fest.

»Dann muß ich es vom Garten aus gesehen haben.«

»Sie befanden sich also schon auf dem Grundstück?«

»Natürlich, sagte ich das nicht? Ich sah ja die beiden Männer, die sich an das Haus heranpirschten. Ich dachte gleich, es müßte sich wohl um Einbrecher handeln.«

»Und meine bescheidene Wenigkeit haben Sie dann nur niedergeschlagen, um einen möglichen Mörder zu überführen, oder sollte ich mich irren?«

»Sie treffen den Nagel auf den Kopf«, pflichtete der Mann ihm sofort bei.

»Sie lügen!« stellte Agatha Simpson unwirsch fest.

»Wer von uns bleibt stets bei der Wahrheit?« fragte der Mann fast elegisch zurück.

»Mister Parker, verständigen Sie die Polizei«, entschied die Lady, worauf Parker sich auf dem Absatz umdrehte und den Salon verließ.

Was verwunderlich war, denn im Salon befand sich schließlich ein Apparat, von dem aus er hätte anrufen können. Parker kam nach knapp zwei Minuten wieder zurück.

»Haben Sie angerufen?« wollte Agatha Simpson wissen.

»Ich war so kühn, Mylady, diesen Anruf hinauszuschieben«, entschuldigte sich der Butler.

»Ich wußte es«, warf der Mann mit den freundlichen Augen ein. »Wer wird sich schon freiwillig und unnötig in Schwierigkeiten bringen? Ich würde den Behörden bestimmt von den beiden Leichen erzählen.«

»Sie wissen doch genau, daß es keine Leichen waren«, fuhr die Lady den Mann an.

»Ich schon, aber weiß es die Polizei?« gab der nächtliche Gast höflich zurück. »Die Beamten würden nach den Leichen suchen müssen. Es gäbe Verhöre, Ärger und Mißtrauen. Dem wollen Sie doch bestimmt aus dem Weg gehen.«

»Wenn ich mir einen Rat erlauben darf, Mylady, so sollte man den Herrn entlassen«, sagte Parker. »Leider scheint er an einer Zusammenarbeit nicht interessiert zu sein.«

»Zusammenarbeit?« Der Mann mit den freundlichen Augen schien hellhörig zu werden. »Zusammenarbeit? Das ist immer ein gutes Wort. Ich warte auf Ihre Vorschläge. Sie erlauben, daß ich rauche?«

Er wartete diese Erlaubnis allerdings nicht ab, sondern holte ein echt aussehendes, goldenes Etui aus der Innentasche seines Jacketts und zündete sich eine Zigarette an.

»Myladys Vorschläge hängen von Ihrer Offenheit ab«, erwiderte Parker.

»Ich sehe schon, daß Sie nicht Bescheid wissen«, meinte der Besucher und erhob sich. »Dennoch, keine Feindschaft! Vielleicht sieht man sich mal unter erfreulicheren Begleiterscheinungen wieder. Ich wünsche allerseits noch eine gute Nacht.«

Dann ging er, als sei überhaupt nichts passiert.

Lady Agatha griff hastig nach dem Aschenbecher, um ihn dem Mann an den Hinterkopf zu werfen.

Kathy Porter, wachsam und besorgt wie immer, konnte diesen Meisterwurf gerade noch verhindern und legte ihre Hand auf den Oberarm von Lady Simpson.

»Ein impertinenter Bursche«, sagte sie dann, als der Mann den Salon verlassen hatte, »aber er hat ein gewisses Format.«

»Wie Mylady meinen«, sagte Parker, der dem Mann jetzt folgte, um auch ganz sicher zu sein, daß er wirklich das Haus verließ. Kathy Porter baute sich am Fenster auf und sah hinunter in den Garten, der vom Mondlicht ausreichend erhellt wurde.

»Ich hab's!« stieß Agatha Simpson plötzlich hervor.

»Mylady?« Kathy Porter schrak förmlich zusammen.

»Es ist das Haus hier!« behauptete Lady Agatha, »es kann nur dieses Haus sein, Kindchen. Es birgt ein Geheimnis. Warum herrscht hier sonst der Betrieb wie auf einem Bahnhof? «

 

***

 

Das Peilzeichen war deutlich zu hören.

Parker saß am Steuer seines Wagens und beobachtete den Zeigerausschlag auf dem Empfangsgerät.

»Sind Sie endlich fündig geworden?« erkundigte sich Agatha Simpson, die neben Kathy Porter im Fond des hochbeinigen Monstrums saß. Das Trio war vor etwa zwanzig Minuten aufgebrochen, um den Aufenthaltsort des Mannes mit den freundlichen Augen zu ermitteln.

Parker hatte sein Verschwinden aus dem Salon genutzt und einen seiner Spezial-Minisender aktiviert. Dieses hochempfindliche Gerät befand sich unterhalb des Jackenkragens des nächtlichen Besuchers. Parker hatte das winzig kleine Etwas mit der großen Sendeleistung geschickt dort angebracht, als er den Mann mit den freundlichen Augen hinaus in die Nacht geschoben hatte.

»Die Intensität der Peilzeichen nimmt ständig zu, Mylady«, berichtete Parker durch die geöffnete Trennscheibe zwischen seinem Fahrersitz und dem Fond des Wagens. »Wenn Sie erlauben, möchte ich jetzt aussteigen.«

»Ich werde auf Sie aufpassen«, fügte Agatha Simpson sofort hinzu. »Sie könnten sonst in die nächste Falle rennen, Mister Parker.«

Die Lady spielte damit sehr ungeniert auf den peinlichen Zwischenfall in der Küche der Villa an. Als Kathy Porter sich ihr aber anschließen wollte, schüttelte sie energisch den Kopf.

»Sie werden im Wagen bleiben«, entschied sie, »so etwas ist nichts für junge Mädchen.«

»Aber Mylady ...«

»Riegeln Sie sich ein, damit Sie nicht entführt werden«, fügte er hinzu, »keine Widerrede, Kindchen! Ich bin schließlich für Sie verantwortlich.«

Parker hielt bereits das kleine Empfangsgerät in der Hand, legte sich den bleigefütterten Bambusgriff seines Universal-Regenschirms über den linken Unterarm und verließ den Wagen, den er am Fuß des alten Felsenstädtchens Roquebrune gestoppt hatte.

Agatha Simpson folgte ihrem Butler auf stämmigen, energischen Beinen. An ihrem linken Handgelenk baumelte der Pompadour mit dem »Glücksbringer«. Mylady machte einen sehr angeregten Eindruck und schien diese mitternächtliche Pirsch zu genießen.

Das kleine Städtchen hatte sich zur Ruhe begeben.

Der übliche Touristenrummel war vorüber. Die engen Treppengäßchen waren leer und wurden vom Mondlicht nur unvollkommen ausgeleuchtet. Es herrschte eine geheimnisvolle und auch gespenstische Atmosphäre.

»Dort hinauf, Mylady«, erklärte Parker und wies auf einen schmalen Durchlaß.

»Worauf warten Sie denn noch?« Agatha Simpson vibrierte vor Ungeduld. Sie wollte endlich wissen, mit wem sie es in der Villa zu tun gehabt hatte.

Parker schritt weiter voran und wunderte sich wieder mal, in welch guter körperlicher Verfassung seine Herrin war. Die steilen Treppen machten ihr überhaupt nichts aus. Ihr Atem blieb ruhig und fest.

Der Ausschlag des Zeigers auf dem Empfangsgerät wurde praktisch von Schritt zu Schritt intensiver. Es ließ sich deutlich ablesen, daß der Minisender in der Nähe war. Der Mann mit den freundlichen Augen und den verbindlichen Manieren konnte nicht mehr weit sein.

Vor einem schmalbrüstigen Haus blieb Parker stehen.

Der Ausschlag des Zeigers hatte sein Maximum erreicht.

Das Gebäude war bis auf ein Fenster unbeleuchtet. Die Tür stand erstaunlicherweise auf.

Etwas zu einladend, wie Parker fand.

»Wenn Mylady gestatten, werde ich mich informieren«, sagte der Butler leise zu Agatha Simpson. Dann ging er auf die Haustür zu und bemerkte wenig später schon eine Bewegung im Flur.

Parker nahm die Spitze seines Universal-Regenschirms sofort hoch. Er rechnete mit einer Überraschung, die dann auch wirklich nicht auf sich warten ließ.

»Na, Süßer ...?« fragte gedehnt und lüstern eine Frauenstimme. »Wie wär's denn mit uns beiden Hübschen? So jung kommen wir doch nie wieder zusammen...«

 

***

 

Kathy Porter brauchte sich nicht zu langweilen.

Sie saß im Wagen, dessen Scheinwerfer natürlich abgeschaltet waren, und dachte an Lady Simpson und Butler Parker, die den nächtlichen Besucher mit den freundlichen Augen aufspüren wollten. Kathy ärgerte sich ein wenig. An diesem Unternehmen hätte sie sich nur zu gern beteiligt.

Sie war schon seit geraumer Zeit die Gesellschafterin der Lady, hatte sich seinerzeit in London auf ein Inserat in der »Times« hin gemeldet und sich für diese Stellung kaum Chancen ausgerechnet. Doch es war alles ganz anders gekommen.

Agatha Simpson hatte sie wie auch die übrigen Interessentinnen in einen kleinen Turnsaal geführt und dann mit zwei handfesten Männern konfrontiert, die sie ohne jede Vorwarnung angegriffen hatten.

Kathy hatte darauf entsprechend reagiert, und zwar sehr nachdrücklich.

Das scheue Rehe hatte sich in Sekundenbruchteilen in eine Pantherkatze verwandelt und die beiden Gegner hart zu Boden geschickt.

Zur Freude von Lady Simpson übrigens, die mit solch einer Reaktion nicht gerechnet hatte. Kathy hatte alle ihre Kenntnisse auf dem Gebiet der Selbstverteidigung ausgespielt und die, beiden harten Männer ins Schwitzen gebracht.

Im Gegensatz zu den übrigen Bewerberinnen, die wohl mehr eine Stellung als Vorleserin gesucht hatten.

Kathy durfte also froh sein, daß ihre Brüder, die jetzt in Australien lebten, sie früher mal derart hart herangenommen und ausgebildet hatten.

Seit dieser Übung in der Turnhalle arbeitete Kathy für Agatha Simpson und wurde fast wie eine Tochter gehalten. Warum die Lady an einer sportlichen Begleiterin interessiert war, hatte sich bald darauf schon gezeigt.

Mylady liebte es zu provozieren. Sie suchte mit Erfolg nach Kriminalfällen, die sie um jeden Preis lösen wollte. Mit ihren detektivischen Ambitionen liebte 'sie das Abenteuer ganz besonders, seitdem ihr Mann verstorben war. Sie hatte die Fesseln ihrer gesellschaftlichen Stellung gesprengt und vagabundierte als Globetrotterin durch die Kontinente.

Kathy schrak aus ihren Gedanken hoch.

Sie hatte den Mann, der neben der Tür stand, völlig übersehen.

Er wollte gerade die hintere Wagentür aufreißen, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß sie elektrisch und zentral verriegelt war.

Der Mann mit den freundlichen Augen sah plötzlich gar nicht mehr freundlich und verbindlich aus.

Er ließ Kathy in die Mündung einer Pistole sehen, die er gegen die Wagenscheibe drückte.

»Aufmachen!« hörte sie seine Stimme, die hart und befehlsgewohnt klang. »Machen Sie auf, oder ich schieße!«

 

***

 

Agatha Simpson lachte ungeniert auf, als sie die Worte der Dame des horizontalen Gewerbes gehört hatte.

Diese Dienerin der käuflichen Liebe trat jetzt in die Tür und präsentierte ihre üppigen, , etwas ausgefahrenen Kurven.

»Neu hier im Revier?« fragte sie dann Lady Simpson mißtrauisch und abschätzend ansehend.

»Anfängerin«, erwiderte die Detektivin, ohne aus der Fassung zu geraten. »Wie kommt man denn hier zurecht?«

»Monte Carlo und Mentone nehmen uns fast alles weg«, erwiderte die üppige Dame, die in der Lady eine Berufskollegin witterte. »Ich kratz' hier die Kurve und fahr' zurück nach Paris.«

Parker räusperte sich, um seine Herrin zu bremsen.

»Darf man näher treten?« erkundigte er sich. Er wollte feststellen, was aus seinem Minisender geworden war, schob sich an der Gunstgewerblerin vorbei und brauchte nicht lange zu suchen. Der Minisender war an einer Strebe' des Treppengeländers festgehakt worden.

Womit Parker Vermutung zur letzten Gewißheit wurde.

Der Mann mit den freundlichen Augen hatte den Minisender entdeckt und ihn genutzt, Parker auf eine falsche Fährte zu locken. Wahrscheinlich nicht ohne Grund..

»Ich möchte Mylady vorschlagen, so schnell wie möglich zurück zum Wagen zu gehen«, sagte er zurückkehrend.

»Mylady...?« Die Gunstgewerblerin sperrte Mund und Nase auf.

»Geht es um Kathy?« sorgte Agatha Simpson sich sofort.

»Mit Sicherheit, Mylady.«

»Mylady ...?« Die Dame vom horizontalen Gewerbe hatte sich inzwischen wieder etwas gefaßt. »Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt! So was geht jetzt auch auf die Straße?«

»Irgendwie muß man seinen Angestellten ja bezahlen«, sagte Agatha Simpson, um Josuah Parker dann unverschämt anzulächeln. Parker räusperte sich erneut, um so seinen Unwillen über die losen Redensarten seiner Herrin zum Ausdruck zu bringen.

 

***

 

Kathy Porter ließ sich von der Schußwaffe nicht beeindrucken. Schließlich wußte sie inzwischen sehr gut, daß die Scheiben aus Panzerglas bestanden und damit schußsicher waren.

»Ich schieße! Machen Sie sofort auf!« Der Mann mit den jetzt nicht mehr freundlichen Augen wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Er sah sich blitzschnell um, als befürchte er, Agatha Simpson und Butler Parker könnten schon zurückkehren.

»Was wollen Sie denn eigentlich?« rief Kathy dem Mann zu.

»Steigen Sie sofort aus!« Der Mann mit der Schußwaffe schien inzwischen zu ahnen, daß Kathy nicht öffnen würde. Er lief nach vorn zur Fahrertür und rüttelte mit steigender Wut an der Klinke. Doch auch diese Tür war selbstverständlich zentral verriegelt. Er richtete nichts aus, ließ wieder von der Tür ab und rannte zurück zu Kathy, die ihn interessiert musterte.

»Sperren Sie auf. Ich werde sonst schießen ...« Wieder hob er die Waffe und ließ Kathy in die Mündung sehen. Kathy hatte aber diesen Mann längst durchschaut. Er war nicht der Typ, der seine Drohung wahrmachte. Er konnte sich nicht entschließen, den Schuß abzufeuern.

»Begreifen Sie denn nicht? Man wird Sie umbringen. Alle ...! Machen Sie endlich die Tür auf«

Er hämmerte mit dem Griff der Waffe gegen die Türscheibe und zuckte plötzlich zusammen, als sei er von einem unsichtbaren Pferd getreten worden.

Kathy ahnte, womit diese Reaktion zusammenhing.

Agatha Simpson war im Anmarsch und hatte ihren Pompadour losgeschickt.

Der Mann mit den nicht mehr freundlichen Augen rutschte an der Wagentür hinunter, raffte sich auf und verschwand dann in gekrümmter Haltung in der Dunkelheit.

Kathy Porter hatte sich nicht geirrt.

Die Lady und Josuah Parker erschienen neben dem Wagen.

»Zu dumm«, ärgerte sich die Engländerin und ließ sich von Parker den Pompadour samt »Glücksbringer« reichen. »Ich dachte schon, ich hätte ihn voll erwischt...«

 

***

 

Parker hatte das Frühstück serviert und stand abwartend schräg hinter seiner Herrin.

»Setzen Sie sich endlich! Was soll dieser Unsinn?« fuhr sie ihn an.

»Nach den ungeschriebenen Gesetzen meines Berufsstandes muß ich Myladys Wunsch abschlägig bescheiden«, ließ Parker sich gemessen vernehmen.

»Oder soll ich Ihnen eine Tasse an den Kopf werfen?« fuhr Agatha Simpson fort.

»Ich möchte Mylady nicht inkommodieren«, gab Parker jetzt hastig zurück und nahm Platz. Er schätzte es nicht sonderlich, als Butler am Tisch seiner Herrschaft zu sitzen, aber die Lady entwickelte in dieser Hinsicht ähnliche Launen wie seinerzeit sein junger Herr Mike Rander.

»Fragen wir uns, hinter welchen Dingen diese drei Männer her sind«, gab Agatha Simpson zu überlegen.

»Und warum sollte Kathy den Wagen verlassen?«

»Es bieten sich zwei Möglichkeiten an, Mylady«, sagte Parker würdevoll.

»Spannen Sie uns nicht unnötig auf die Folter«, raunzte die Sechzigjährige.

»Es könnte sich sowohl um die Mietvilla als auch um meinen Wagen handeln ...«

»Ihren Wagen?« Lady Simpson lächelte amüsiert. »Sie glauben doch nicht etwa, daß er für ein Museum entführt werden soll.«

»Keineswegs, Mylady. Aber der Mann, mit dem Miß Porter es zu tun hatte, scheint es einzig und allein auf den Wagen abgesehen zu haben.«

»Ich weiß, daß der Wagen Ihr Steckenpferd ist«, stellte die Lady fest. »Aber jetzt überbewerten Sie ihn doch. Was ist schon an ihm?«

»Wenn Mylady erlauben, werde ich versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen.«

»Wie, wenn man fragen darf?«

»Ich werde ihn gründlich untersuchen.«

»Haben Sie tatsächlich eine Vermutung?«

»Er könnte quasi als Transportmittel mißbraucht worden sein, Mylady.«

»Moment mal...« Lady Simpson setzte die Kaffeetasse ruckartig ab. »Das klingt wirklich nicht schlecht. Wir kamen aus Italien, überfuhren also die Grenze. Sie meinen, wir hätten Konterbande an Bord gehabt?«

»Dies schwebt mir in der Tat vor, Mylady.«

»Dann wollen wir uns gleich an die Arbeit machen«, entschied Agatha Simpson. »Ich werde Ihnen dabei helfen. Kathy kann aufpassen, damit wir nicht wieder besucht werden.«

»Darf ich so kühn sein, Mylady einen anderen Vorschlag zu unterbreiten?«

»Und der wäre?«

»Man sollte und müßte davon ausgehen, Mylady, daß das Haus und die Garagen bereits unter Sichtkontrolle stehen. Eine Untersuchung des Wagens sollte daher an anderer Stelle vorgenommen werden.«

»Damit diese Strolche keine Lunte riechen?«

»Durchaus, Mylady.«

»Also, machen wir eine kleine Ausfahrt«, erklärte Lady Simpson. »Werden Sie es schaffen, eventuelle Verfolger abzuschütteln?«

»Mylady werden mit mir zufrieden sein«, antwortete der Butler bescheiden. »Falls es aber um den Wagen geht, dürfte mit einigen Zwischenfällen zu rechnen sein.«

»Na, und?« Agatha Simpson sah ihren Butler fast erstaunt an. »Das würde unserer Ausfahrt doch erst die richtige Würze geben, Parker. Die Landschaft allein interessiert mich nicht.«

 

***

 

Bevor sie losfuhren, präparierte Parker die Villa.

Diese Fahrt mußte die Entscheidung bringen. Entweder waren die drei Gangster an der Villa interessiert, oder aber sie hatten sich auf seinen Wagen spezialisiert.

Ging es um die Villa, würden sie die Abwesenheit der Bewohner nutzen und einbrechen. Für den Fall brachte der Butler einige Überraschungen im Haus an.

Diese Arbeit, oft getan und für ihn eine Selbstverständlichkeit, dauerte nur knapp zehn Minuten. Dann holte Parker den Wagen aus der Garage und wartete auf das Erscheinen von Mylady und Kathy Porter. Für eventuelle Beobachter sah die Szene vor dem Landhaus völlig normal und harmlos aus.   

Während der Fahrt über die Halbinsel war nicht festzustellen, ob sie schon verfolgt wurden. Der sonnige und warme Morgen hatte viele Besucher auf die Beine gebracht. Die schmalen Zufahrtstraßen waren überraschend gut besetzt.

Erst später, als Parkers hochbeiniges Monstrum in Richtung Mentone fuhr, schälte sich aus der Masse der Fahrzeuge hinter ihnen ein Renault heraus, in dem zwei Männer saßen.

Handelte es sich dabei um die beiden Individuen, die ein Zwangsbad im Goldfischteich erlebten? Parker minderte das Tempo seines Wagens, um die Insassen des Renaults besser zu erkennen.

Nein, sie waren es offensichtlich nicht.

Der Fahrer war ein schmaler Mann von etwa 25 Jahren mit einer bereits ausgeprägten Stirnglatze. Der Mann neben ihm war untersetzt, korpulent und zeigte eine Vollglatze. Er war nach Parkers Schätzung etwa 40 Jahre alt. 

»Haben Sie schon etwas entdeckt?« erkundigte sich Agatha Simpson vom Fond des Wagens her. »Was halten Sie von dem Renault, Mister Parker?« Mylady war orientiert, obwohl sie sich nicht umgedreht hatte. Zur Sicht nach hinten bediente Lady Agatha sich eines kleinen Handtaschenspiegels, den etwaige Verfolger nicht sehen konnten.

»Die beiden Herren machen in der Tat einen vielversprechenden Eindruck«, räumte Josuah Parker ein.

»Sehr schön«, freute sich Agatha Simpson, »dann muß es sich also um Ihren Wagen handeln, Mister Parker.«

Parker wollte sich noch nicht festlegen, zumal im Außenspiegel jetzt zwei Motorradfahrer erschienen, die sich rasend schnell näherten, das hochbeinige Monstrum überholten und dann in verwegener Schräglage hinter der nächsten Kehre verschwanden.

Die Landschaft, für die Agatha Simpson sich nicht ausschließlich interessierte, konnte sich sehen lassen. Sie zeichnete sich durch eine wild-herbe Schönheit aus. Die Straße schlängelte sich an Steilwänden entlang, stieg auf kühnen Steinbrücken über tiefe Schluchten und gewährte immer wieder herrliche Rundblicke.

Um den Dingen auf den Grund zu gehen, steigerte Parker die Geschwindigkeit seines hochbeinigen Wagens, der es tatsächlich in sich hatte, was man ihm aber überhaupt nicht ansah. Gewiß, es handelte sich um ein ehemaliges Londoner Taxi, das aber nach Parkers Wünschen umgebaut und frisiert worden war.

Unter der eckigen Motorhaube befand sich ein Kraftwerk, das einem Touring-Sportwagen alle Ehre gemacht hätte. Die Aufhängung der Räder war neu vorgenommen worden und garantierte eine sagenhafte Straßenlage. Ganz zu schweigen von der Vielzahl der Überraschungen, über die Parker ganz nach Belieben verfügte. Er besaß in seinem hochbeinigen Monstrum eine rollende Festung, der man als Gegner besser aus dem Weg ging.

Parker steigerte also das Tempo, ließ den Renault weit hinter sich zurück und ... bremste hinter einer Straßenbiegung scharf ab. Er parkte seinen Wagen auf einer Raststelle, stieg aus und öffnete die Motorhaube. Die beiden Insassen des nachfolgenden Renault sollten den Eindruck gewinnen, er habe es mit einer Panne zu tun.

Der Renault preschte schon bald in Höchstfahrt um die Straßenbiegung und kam etwas aus dem Kurs, als der Fahrer sofort scharf bremste. Parker, der vorn am Kühler stand, ließ die beiden Männer nicht aus den Augen.

Der Renault wurde langsamer und rollte schließlich ebenfalls auf die Raststelle zu. Der schmale Fahrer mit der Stirnglatze stieg aus.

»Meinen herzlichen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft«, gab Parker würdevoll zurück, »aber ich glaube, den Schaden bereits entdeckt zu haben.«

»Ich hätte Sie sonst abschleppen können«, meinte der junge Mann mit der Stirnglatze. Er kam neugierig näher, machte aber immer noch einen völlig unverdächtigen Eindruck. »Sagenhafter Schlitten, den Sie da haben.«

Dann wollte er etwas zu lässig nach seiner Schußwaffe greifen, doch er kam nicht mehr dazu, sie aus der Halfter zu ziehen, Parker erwies sich als etwas schneller.

»Dies war gewiß nicht meine erklärte Absicht«, ließ er sich höflich vernehmen, als der Blasrohrpfeil im Oberarm des Mannes steckte, »aber eine gewisse Notwehr werden Sie mir sicher zubilligen müssen.«

Der junge Mann mit der Stirnglatze stierte förmlich auf den bunt gefiederten Pfeil in seinem Fleisch. Sein Gesicht nahm den Ausdruck des Ekels an.

Parker war die psychologische Wirkung dieser Blasrohrpfeile wohlbekannt.

Gangster aller Art kannten sich mit Messern, Schlagknüppeln und Schußwaffen aus. Diese Mordwerkzeuge waren ihnen vertraut, aber ein Blasrohrpfeil war für sie gleichbedeutend mit Gift. Und davor hatten sie einfach nur noch nackte Angst.

Der Kompakte mit der Vollglatze, der inzwischen ausgestiegen war, merkte, daß irgend etwas nicht so klappte, wie er es sich ausgerechnet hatte.

»Was ist los?« rief er seinem jungen Partner zu. Gleichzeitig langte auch er nach seiner Waffe, die ebenfalls in einer Schulterhalfter steckte.

Damit war Agatha Simpson nun gar nicht einverstanden.

Sie ließ ihren Pompadour durch die Luft schwirren und verfolgte den Flug ihres »Glücksbringers« mit funkelnden, erwartungsvollen Augen. Mylady machte einen sehr angeregten Eindruck.

Sie durfte mit dem Erfolg ihres Wurfes voll zufrieden sein.

Der Pompadour mit seinem massiven Inhalt landete klatschend auf der Nase des Kompakten.

Der Mann reagierte überrascht und quiekte wie ein Ferkel, vergaß seine Waffe und fiel rücklings gegen den Renault, an dessen Kotflügel er langsam zu Boden sackte.

»Eine Ausfahrt, wie ich sie schätze«, stellte Mylady anschließend fest, um sich dann an Kathy Porter zu wenden. »Worauf warten Sie denn noch, Kindchen? Muß ich denn alles allein machen? «

Kathy Porter stieg aus dem hochbeinigen Monstrum und lief zu dem angeschlagenen Mann hinüber, der fassungslos und greinend seine Nase befingerte und den sicheren Eindruck erweckte, daß das Nasenbein gebrochen war.

Der junge Mann mit der Stirnglatze war inzwischen etwas müde geworden. Das Präparat, mit dem die Pfeilspitze bestrichen war, tat bereits seine Wirkung. Der junge Mann gähnte so ausgiebig, daß seine Kiefergelenke diskret knackten. Dann rieb er sich die Augen und taumelte mit letzter Kraft auf ein lauschiges Plätzchen zu, um dort die Vorbereitungen für eine ausgedehnte Ruhepause zu treffen.

»Es scheint also doch um Ihren Wagen zu gehen, Mister Parker«, ließ

Agatha Simpson sich vernehmen. »Jetzt bin ich aber wirklich neugierig, welche Schätze Sie mit sich herumschleppen.«

»Ich bin so frei, Myladys Neugier zu teilen«, gab der Butler zurück.

»Warum sehen Sie denn nicht mal nach, Mister Parker?«

»Vielleicht nicht gerade hier, Mylady«, erwiderte Parker, »und vorher möchte ich mir erlauben, die beiden Herren zu einer kleinen Luftreise einzuladen. Die Voraussetzungen dafür würde ich als ausgesprochen günstig bezeichnen.«

Während er noch sprach, deutete der Butler auf einen schmalen Weg, der vom Rastplatz aus auf eine Wiese führte und vor einem großen Holzgestell endete.

Agatha Simpson verstand. Von diesem Gestell aus führte eine kleine, primitiv anmutende Lastenseilbahn steil hinauf zu einer Alm, wie sie in dieser Gegend vorkamen ...

 

***

 

In Gorbio, einem malerischen alten Felsenstädtchen mit vielleicht 55 Einwohnern, fand Josuah Parker genau den Platz, den er sich vorgestellt hatte. Es handelte sich um eine ehemalige Dorfschmiede, die man in eine Tankstelle umfunktioniert hatte. Hier gab es eine Hebebühne, die Parker sofort mietete.

Er erklärte dem alten Mann an der Tankstelle, mit der Aufhängung der Vorderräder stimmte etwas nicht. Der alte Mann, der von diesen Dingen keine Ahnung hatte, ließ den Butler gewähren. Parker fuhr den Wagen auf die Bühne und ließ ihn nach oben schweben. Dann suchte er nach der Konterbande, die er irgendwo unter dem Wagen vermutete.

Er brauchte nicht lange herumzurätseln.

Schon nach wenigen Minuten entdeckte er unter den beiden vorderen Kotflügeln je zwei flache Blechbehälter, die er mit einem Montagehebel leicht lösen konnte. Er stellte fest, daß sie mit Haftmagneten bestückt waren, die die Behälter ungewöhnlich fest ans Blech der Kotflügel hefteten.

Die vier Blechkanister waren etwa so groß wie Zigarrenkisten und besaßen erfreulicherweise Schiebedeckel, die sich leicht öffnen ließen. Parker öffnete einen der Behälter und wußte sofort Bescheid.

Er war ehrlich beeindruckt. Mit solch einer Konterbande hatte er nicht gerechnet.

Kokain!

Ein Irrtum war völlig ausgeschlossen. Parker kannte diesen Stoff von früheren Kriminalfällen her, dennoch riß er die Spitze eines Plastiksäckchens vorsichtig auf und kostete. Eine Sekunde später war er sich seiner Sache vollkommen sicher..

Unverschnittenes Kokain!

Er schätzte das Gewicht aller Plastiksäckchen ab und kam auf etwa vier Kilogramm. Das entsprach einem Gegenwert von fast zwei Millionen Dollar. Nun war Parker klar, warum man so hartnäckig hinter ihnen her war. Hier ging es um ein riesiges Vermögen.

Parker packte sämtliche Behälter  aus und schaute sich nach neuer Ware um.

Er entschied sich für die Asche, die er auf dem Rost des Schmiedeherds fand. Mit einem Stück Blech schaufelte er den harmlosen Stoff zurück in die Behälter und brachte sie darin wieder unter den beiden Kotflügeln an.

Die Plastiksäckchen dagegen ließ er in den Falten seines Universal-Regenschirms verschwinden. Ein besseres Versteck stand ihm im Augenblick nicht zur Verfügung.

Nachdem er den Wagen wieder auf den Boden gelassen hatte, kehrte er der kleinen Montagehalle den Rücken und sah sich nach seiner Herrin und Kathy Porter um.

Sie schlenderten gerade heran, und Mylady platzte bald vor Neugierde.

»Enttäuschen Sie mich nur nicht, Mister Parker«, sagte sie. »Haben Sie was gefunden?«

»Kokain im Wert von fast zwei Millionen Dollar«, gab Parker Auskunft. »Daraus läßt sich folgern, Mylady, daß die diversen Gangster schon bald ihre Krallen zeigen werden.«

Agatha Simpson schwieg andächtig. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Kathy Porter zog ein etwas ängstliches Gesicht. Sie wußte natürlich, was jetzt auf dem Spiel stand.

»Was schlagen Sie vor, Mister Parker?« erkundigte sich die Lady, als sie sich von der Nachricht erholt hatte.

»Ich darf Mylady auf zwei Möglichkeiten hinweisen«, erläuterte der Butler würdevoll, »die erste bezieht sich auf eine schnelle Zusammenarbeit mit der Polizei, die zweite hingegen ...«

»Sie haben mich bereits überzeugt«, entschied Agatha Simpson, den Butler unterbrechend. »Natürlich entscheiden wir uns für die zweite Möglichkeit. Wir werden diesen interessanten Job doch nicht freiwillig aus der Hand geben.«

»Darf ich mir die Freiheit nehmen, Mylady auf die Lebensgefahr hinzuweisen, die...«

»Geschenkt«, sagte die resolute ältere Dame, ihn erneut unterbrechend, »ich fühle mich äußerst angeregt, Mister Parker. Wollen Sie mir denn jede Freude nehmen?«

 

***

 

Überhaupt keine Freude empfanden die beiden Männer, die den Renault fuhren.

Was auch gut zu verstehen war, denn sie befanden sich in einer wenig schönen Situation.

Sie hockten in einem loreähnlichen Behälter aus Eisenblech und waren richtig seekrank. Die Schwankungen dieser Lastengondel übertrugen sich auf ihre Magennerven, die ungemein gereizt waren. Hinzu kam das Wissen um die Höhe, in der sie sich befanden.

Sie schwebten samt der Lastengondel etwa vierhundert Meter über einem tiefen Taleinschnitt und hatten keine Chance, daß es weiterging. Der Wag zur Almwiese war ihnen versperrt, da ein gewisser Josuah Parker listigerweise die Mechanik kurzgeschlossen hatte.

Von einem sanften Aufwind geschaukelt, hätten die beiden Männer eigentlich die einmalige Fernsicht genießen können, aber dafür fehlte ihnen der Blick.

Immer wieder sahen sie mißtrauisch zu dem Tragseil hinauf, das nur daumendick war. Die beiden Gleitrollen, an denen die Lastengondel hing, waren ihrer Ansicht nach viel zu klein, und das Schleppseil hielten sie für ziemlich zerfranst.

»Mir wird schlecht«, verkündete der junge Mann mit der Stirnglatze.

»Mit ist schon schlecht«, sagte der Besitzer der Vollglatze. »Das hätte uns dieser Butler nicht antun dürfen.«

»Ich glaube, ich muß mich übergeben«, stellte der erste Mann fest und verdrehte die Augen.

»Dann beeil' dich aber«, beschwor ihn sein Kumpan, »wir müssen nämlich rufen oder schreien. Irgend jemand wird uns hoffentlich hören.«

Der Mann mit der Stirnglatze war nicht in der Lage, auf diesen Vorschlag einzugehen. Er schob den Kopf über den Rand der Lastengondel und wollte sich der Revolte seines Magens hingeben, doch als er hinunter in die tiefe Schlucht schaute, nahm er hastig wieder den Kopf zurück.

»Ich kann's nicht sehen«, stöhnte der junge Mann, »hast du schon mal runtergepeilt?«

»Ich hab's versucht, aber das hat mir schon gereicht. Hört denn das verdammte Schaukeln nicht auf?«

Seine Beschwerde war an sich verständlich.

Der sanfte Aufwind schien sich zu verstärken. Die Lastengondel geriet in immer deutlichere Schwingungen. Die beiden unfreiwilligen Insassen stöhnten und rülpsten um die Wette, wobei der Bursche mit der Vollglatze sich jetzt als empfindlicher zeigte.

»Dafür werd' ich diesen Butler umbringen«, schwor er in einer kurzen Pause.

»Erst mal runterkommen«, stöhnte der junge Mann und starrte dann, entgeistert auf eine Dohle, die auf dem Rand der Lastengondel landete und ihn aus ihren schwarzen Augen irgendwie ironisch musterte ...

 

***

 

Parker stoppte seinen hochbeinigen Wagen neben dem immer noch auf dem Parkplatz stehenden Renault und sah hinauf zu der kleinen Lastenseilbahn.

Die Gondel weit oben vor dem blauen Himmel bewegte sich sanft im Wind. Von den beiden Insassen war allerdings nichts zu sehen. Sie hatten sich wahrscheinlich zusammengekauert und warteten auf Hilfe.

»Sie bekommen doch nicht etwa Mitleid?« erkundigte sich Agatha Simpson grimmig, die mit ausgestiegen war.

»Die Herren dürften hinreichend gestraft sein, Mylady.«

»Und werden dennoch die nächstbeste Gelegenheit ergreifen auf uns zu schießen, Mister Parker.«

»Damit ist natürlich zu rechnen, Mylady, aber dennoch, wenn ich es so ausdrücken darf...«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können! Aber ich sage Ihnen schon jetzt, daß Sie es bereuen werden.«

Agatha Simpson wandte sich grimmig ab, als Josuah Parker hinauf zum Holzgestell wanderte, um den blockierten Mechanismus wieder in Betrieb zu setzen. Er hatte seinen Universal-Regenschirm aus reiner Gewohnheit mitgenommen und merkte erst jetzt, daß er damit auch die Konterbande bei sich hatte.

Parker hatte das Holzgestell mit dem kleinen Motor noch nicht ganz erreicht, als er einen Schuß hörte.

Sofort drehte er sich um und sah hinter seinem hochbeinigen Wagen her, der gerade in Höchstfahrt vom Rastplatz hinüber auf die Straße gesteuert wurde.

Lady Simpson und Kathy Porter standen wie versteinert und sahen dem Wagen nach, der offensichtlich entführt worden war.

Parker ließ sich dadurch allerdings nicht aus dem Konzept bringen. Der Wagen war erst mal weg, also brauchte er seine ursprüngliche Absicht nicht zu ändern.

Er brachte den Mechanismus wieder in Ordnung und wartete, bis die Lastengondel sich langsam und etwas ruckend nach unten bewegte. Dann schritt er gemessen auf Lady Simpson und Kathy Porter zu, die ihm schnell und aufgeregt entgegenkamen.

»Ihr Phlegma möchte ich haben«, rief die Engländerin ihm empört zu, »haben Sie denn nicht gesehen? Ihr Wagen ist gestohlen worden!«

»Ich hörte darüber hinaus noch einen Schuß, Mylady.«

»Der uns galt! Kathy Porter und mir.« Agatha Simpson war empört.

»Die Entführer des Wagens dürften sich im Straßengraben versteckt haben, wenn ich die Dinge richtig rekonstruiere.«

»Genau! Woher wissen Sie das?« Agatha Simpson sah ihren Butler entgeistert an.

»Es dürfte sich um die beiden Motorradfahrer gehandelt haben, Mylady.«

»Sie kamen plötzlich aus dem Straßengraben, schossen und wären auch schon weg. Woher können sie gewußt haben, daß wir hier noch mal Station machen würden?«

Parker antwortete nicht, zeigte dafür aber hinauf zur kleinen Lastengondel, die jetzt in ziemlicher Fahrt nach unten rauschte. Die Köpfe der beiden Insassen schauten über den Rand der Gondel hinweg.

»Wahrscheinlich rechneten die Entführer damit, daß man die Luftreisenden herunterholen würde, Mylady.«

»Und wie kommen wir jetzt zurück nach Mentone?« Agatha Simpson blitzte ihren Butler gereizt an. »Für einen Fußmarsch können Sie mich nicht begeistern.«

»Da ist ja noch der Renault«, schaltete Kathy Porter sich beruhigend ein.

»Falls dieses Ding überhaupt fahrbereit ist«, unkte Mylady, »glauben Sie, Kindchen, die beiden Strolche würden uns zu einer Verfolgungsjagd einladen?«

Agatha Simpsons Befürchtungen erwiesen sich als richtig.

Die beiden Motorradfahrer hatten alle vier Reifen gründlich zerschnitten, der Renault stand müde und traurig auf seinen Felgen.

»Besorgen Sie mir einen fahrbaren Untersatz, Mister Parker«, forderte die

Lady grimmig und nahm auf einem Kilometerstein Platz. Sie schmollte ein wenig, erholte sich aber, als die Lastengondel die Endstation vor dem Holzgestell erreicht hatte.

Es dauerte eine Weile, bis die beiden völlig seekranken Männer herausklettern konnten. Wie betrunken taumelten sie dann über den Feldweg zum Rastplatz.

»Ich hoffe., Sie langweilen sich nicht«, begrüßte Parker die Männer mit Stirn- und Vollglatze, »die Aussicht muß einmalig gewesen sein, wie ich wohl vermuten darf.«

Die beiden ließen sich erschöpft ins Gras fallen und litten.

»Ihr Einsatz hat sich immerhin gelohnt«, redete Parker höflich und würdevoll weiter. »Mein Wagen wurde inzwischen gestohlen und entführt.«

Parker war gespannt, wie die beiden Männer wohl reagieren. Er wurde nicht enttäuscht.

Der Kompakte mit der Vollglatze nahm ruckartig den Kopf hoch.

»Gestohlen?« fragte er dann.

»Vor wenigen Minuten.«

»Von wem?« Der junge Mann mit der Stirnglatze wollte aufstehen, doch sein Schwindelgefühl war stärker. Er mußte sich wieder zurück ins Gras sinken lassen.

»Von zwei Männern«, gab Parker zurück. »Wahrscheinlich Freunde und Partner von Ihnen, wie ich vermuten darf.«

»Haben Sie 'ne Ahnung«, erwiderte der Bursche mit der Vollglatze elegisch.

»Demnach Konkurrenten?«

»Natürlich!« brauste die Vollglatze auf und stand dicht davor, noch einiges mehr zu sagen.

Wozu es aber leider nicht mehr kam.

»Schnauze!« herrschte der junge Mann seinen Partner an. »Merkst du denn nicht, daß er dir die Würmer aus der Nase ziehen will?«

»Ein etwas ordinärer Vergleich, der die Tatsachen aber exakt umreißt«, räumte Parker gemessen ein. »Ich bedanke mich dennoch für die bereits erhaltenen und aufschlußreichen Anhaltspunkte. Sie wollen meiner bescheidenen Wenigkeit noch immer nicht verraten, warum mein Wagen in den Mittelpunkt des Interesses geraten ist?«

»Mann, sind Sie hinter dem Mond ...« Der junge Mann mit der Stirnglatze sah den Butler fast mitleidig an. »Es ging um ein Vermögen, aber auf die Idee sind Sie wohl überhaupt nicht gekommen, wie?«

Parker dachte an den wertvollen Inhalt in den Falten seines Universal-Regenschirms, schüttelte aber den Kopf.

»Wollen Sie die Konversation unbedingt auf die Spitze treiben?« erkundigte sich jetzt Agatha Simpson bei Parker. »Tun Sie endlich etwas, damit wir von hier wegkommen! Scheint sich um eine ruhige Straße zu handeln, Mister Parker. Ich kann weit und breit keinen Wagen sehen.«

»Ich trau mich kaum, Mylady einen Vorschlag zu unterbreiten.«

»Versuchen Sie's immerhin, Mister Parker!«

»Ich möchte mir die Kühnheit nehmen, Mylady auf die beiden Motorräder hinzuweisen.«

»Ausgeschlossen«, raunzte Mylady verächtlich. »Ich bin doch keine Akrobatin!«

 

***

 

Es war schon ein recht seltsames und irgendwie amüsantes Bild.

Agatha Simpson saß dicht hinter ihrem Butler und hatte die Arme um seinen Leib geschlungen. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schultern und kam sich recht albern und auch irgendwie ausgeliefert vor.

Parker hingegen war ganz bei der Sache.

Er lenkte die Kawasaki, als habe er nie etwas anderes getan. Wenige Minuten hatten vollauf genügt, um ihn mit der schweren Maschine vertraut zu machen.

Er zog das Motorrad gekonnt durch die Kurven der Straße und spielte seine Geschwindigkeit voll aus. Er hatte sich die schwarze Melone tief in die Stirn gedrückt, während Mylady seinen kostbaren Regenschirm krampfhaft hielt.

Josuah Parker und seine Mitfahrerin erregten einiges Aufsehen, zumal ausgerechnet jetzt wieder enormer Verkehr auf der Straße herrschte.

Ein Sportwagenfahrer, der ihnen in einer Kurve entgegenkam, glaubte an eine Erscheinung und trat unwillkürlich aufs Bremspedal. Er verriß den Wagen, hatte große Mühe, ihn auf der Straße zu halten und ließ ihn dann ausrollen. Entgeistert starrte er der schweren Maschine nach, die gerade in gefährlicher Schräglage in eine Kurve preschte.

»Nein, ich glaub's einfach nicht«, murmelte er und rieb sich die Augen.

Ein Familienvater mit seinem zahlreichen Anhang an Bord seines Kombi sah den Butler auf sich zukommen, was er zur Not noch verdaute. Als er dann jedoch die Frau auf den Sozius hinter dem Fahrer entdeckte, war es mit seiner Fassung vorüber. Er rammte um ein Haar den steil aufragenden Felsen auf seiner Seite und legte anschließend eine kleine Ruhepause ein, während seine Sprößlinge vor Begeisterung über die »Rocker« auf der Maschine tobten.

Parker nahm das alles nicht wahr.

Die schwere Maschine gefiel ihm von Mal zu Mal besser. Er merkte zudem, daß Lady Simpson sich geschickt anpaßte und zusammen mit ihm in die Kurven legte. Sie war eine ideale Motorradbraut.

Parker drehte auf, daß die Fetzen flogen.

Zwischendurch schaute er immer wieder in den Seitenspiegel seiner Maschine und hielt Ausschau nach Kathy Porter, die auf der zweiten Maschine saß, aber noch immer nicht zu entdecken war. Sie war dem Tempo des Butlers offensichtlich nicht gewachsen.

Die Rückfahrt nach Mentone erfolgte in Rekordzeit.

Als sie dann später durch den mondänen Badeort fuhren und die Haupt- und Prachtstraße benutzten, geschahen ungewöhnliche Dinge, die Parker, aber auch Mylady nie vergessen würden.

Sie erhielten Beifall auf offener Szene.

Das flanierende Publikum hatte das sportliche Paar auf der japanischen Maschine schnell entdeckt und applaudierte.

Ein zufällig vorbeikommender Pressefotograf schoß die Szene und wußte bereits im voraus, daß er das »Bild des Monats« im Kasten hatte.

Junge Männer hasteten zu ihren Sportwagen oder Motorrädern, um dem skurrilen Paar auf der Maschine eine Art Ehrengeleit zu geben.

Ein Polizist, der eine Kreuzung betreute, geriet derart durcheinander, daß er den Verkehr für alle Straßen gleichzeitig freigab. Wodurch es dann schon wenig später zu einer Massenkarambolage kam, bei der aber nur mehr oder weniger Blechschaden entstand.

Parker war das Aufsehen, das er und Mylady erregten, nicht gerade sympathisch. Er sah sich plötzlich von gut einem Dutzend sportlicher Motorradfahrer eskortiert, die ihm freundlich und anerkennend zunickten..

Agatha Simpson genoß inzwischen den allgemeinen Beifall und winkte mit der freien Hand zurück. Die resolute Dame auf dem Rücksitz des Motorrades war für die Zuschauer ein Gag, den man noch nie gesehen hatte.

Parker aber, wie schon gesagt, war es ungemein peinlich, derart in den Mittelpunkt des Interesses geraten zu sein.

Er gab Gas, dann Vollgas ...

Das freundliche Ehrengeleit blieb zuerst zurück. Parker hatte allerdings auch den Ehrgeiz der jungen Leute geweckt. Sie machten sich prompt an die Verfolgung.

Doch sie konnten nicht wissen, mit wem sie es zu tun hatten.

Josuah Parker spielte sein ganzes Können aus und fegte in halsbrecherischer Schräglage durch die Kurven der Küstenstraße, die von Mentone nach Monte Carlo führte. Er wollte einen ausreichend großen Vorsprung herausfahren, um unbemerkt in Richtung Cap Martin abbiegen zu können.

Agatha Simpson preßte sich noch fester an ihren Butler und hatte das Gefühl, auf einer Rakete zu sitzen. Sie schloß die Augen und öffnete sie erst wieder, als Parker den Motor abstellte.

»Hoffentlich waren Mylady mit meinen bescheidenen Fahrkünsten zufrieden?« erkundigte sich der Butler, als er seiner Herrin vom Sitz herunterhalf.

»Wann starten wir in Monza?« erkundigte sich die Lady, etwas nach Luft schnappend. »Ich habe das Gefühl, wir könnten dort eine echte Chance haben.«

 

***

 

Parker betrachtete es als eine reine Pflichtübung, jene Kontrollen abzugehen, die er in der Stadtvilla zurückgelassen hatte. Es zeigte sich, daß man das Haus in der Zwischenzeit nicht besucht hatte. Das Interesse der Gangster hatte also einzig und allein seinem Wagen gegolten.

Was in Anbetracht des Kokains natürlich auch keine Überraschung mehr war.

»Wann rechnen Sie mit dem nächsten Besuch?« wollte Agatha Simpson wissen, als Parker zurück in den Salon kam. Sie hatte sich bereits erfrischt und genoß den Tee, den Parker servierte.

»Mit einer längeren Pause dürfte kaum zu rechnen sein, Mylady«, war Parkers Ansicht, »inzwischen dürften die beiden Motorradfahrer entdeckt haben,' daß sie nur Asche erbeuteten ...«

»Wie wird die Geschichte weitergehen, Mister Parker?«

»Darf ich Mylady erneut darauf hinweisen, daß erst jetzt mit der echten Auseinandersetzung zu rechnen ist?«

»Natürlich, ich kann doch rechnen.« Agatha Simpson nickte erfreut. »Diese Individuen der Gegenseite wissen doch inzwischen, daß wir das Kokain entdeckt haben. Sie werden die Maske fallen lassen.«

»Treffender hätte ich es nicht ausdrücken können, Mylady.«

»Wir haben es mit zwei Gruppen zu tun, Mister Parker.«

»Offensichtlich, Mylady. Ich darf an die Reaktion der beiden Gondelbenutzer erinnern.«

»Ein anregender Fall, finden Sie nicht auch?«

»Mylady wollen mehr erreichen als nur die Festnahme der bereits bekannten Gangster?«

»Natürlich! Was kümmern mich diese Handlanger. Ich will den Strolch erwischen, der diesen Handel finanziert und dirigiert. Das erst lohnt sich doch.«

»Wenn Mylady gestatten, möchte ich jetzt das Kokain sicher unterbringen.«

»Was schwebt Ihnen denn als Versteck vor, Parker?«

»Was Mylady nicht wissen, kann aus Mylady nicht herausgepreßt werden.«

»Unsinn! Ich werde schon nicht reden. Auch nicht unter Folter. Und wenn Ihnen etwas passiert, Mister Parker? Wo soll ich dann die heiße Ware suchen? So sagt man doch dazu, nicht wahr?«

»In der Tat, Mylady! Als Versteck möchte ich dann den Goldfischteich vorschlagen.«

»Wie bitte?« Sie sah ihn ungläubig an.

»Das Kokain könnte zusätzlich wasserdicht gemacht werden, Mylady. Es wird keinen Schaden nehmen. Und einen Teich wird man als Versteck wohl kaum vermuten.«

»Sehr schön.« Lady Simpson nickte langsam. »Aber vergessen wir nicht, dennoch eine falsche Spur zu legen.«

»Mylady werden mit meiner bescheidenen Wenigkeit zufrieden sein.«

Parker machte sich sofort an die Arbeit und verpackte die heiße Ware wasserdicht. Er benutzte dazu Plastikbeutel, die sich in den Schubladen der voll eingerichteten Küche fanden. Er verschweißte sie luft- und wasserdicht mit einem Lötkolben, der sich in seinem schwarzen Spezialkoffer befand und zur Grundausstattung seines tragbaren Labors gehörte.

Parker hütete sich allerdings, die Plastikbeutel nun zum Goldfischteich zu tragen. Er mußte nach wie vor damit rechnen, daß die Villa beobachtet wurde.

Die Plastikbeutel deponierte er erst mal in der Tiefkühltruhe der Küche und bedeckte sie mit tiefgefrosteten

Hähnchen und sonstigen erfreulichen Nahrungsmitteln. Anschließend packte er ein kleines Paket, das rein optisch in der Lage war, das Kokain aufzunehmen. Er füllte dieses Päckchen mit Reis und Mehl, bis das Gewicht von etwa vier Kilogramm erreicht war. Dann schlug er das Paket in Packpapier ein, verschnürte es sorgfältig und adressierte es an seinen Namen, postlagernd Monaco.

Zwischendurch dachte Josuah Parker selbstverständlich an seinen Wagen. Er fragte sich, was wohl aus ihm geworden war.

 

***

 

Die beiden Motorradfahrer hatten den gestohlenen Wagen inzwischen auf Umwegen zurück nach Mentone gebracht und auf den Innenhof eines alten Hauses gefahren.

Erstaunlicherweise suchten sie nicht nach den Blechbehältern. Sie stiegen aus dem Wagen und gingen über eine Treppe hinauf zu einer Tür.

Einer von ihnen sperrte sie auf. Sie betraten einen kleinen Wohnraum und gingen sofort auf ein Telefon zu. Der Mann mit dem Türschlüssel nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.

»Meldung an den Wassermann«, sagte er respektvoll, »wir haben den Wagen zur vereinbarten Stelle gebracht ... Ja, alles in Ordnung ... machte kaum  Schwierigkeiten ... Nein, wir brauchten keinen umzulegen ... In Ordnung ... wir gehen dann also!«

Er legte den Hörer wieder auf. Sie verließen den Raum, gingen durch den schmalen Innenhof und dann durch eine Pforte hinaus auf die Straße. Sie waren wirklich nur kleine Handlanger, die kaum etwas von der Organisation ihrer Bande wußten. Sie wußten noch nicht mal genau, warum sie diesen komischen Wagen hatten stehlen müssen.

Ein paar Minuten nach ihrem Weggang aus dem Innenhof öffnete sich die Tür des Hauses. Ein Mann von etwa 30 Jahren, dessen Nase einen dreifachen Bruch hinter sich hatte, sah sich nach allen Seiten um und ging dann hinunter zu Parkers Wagen.

Er wußte sehr genau, was er wollte.

Er kniete nacheinander neben den vorderen Kotflügeln nieder und holte insgesamt vier Blechbehälter hervor. Ohne sie zu öffnen, trug er sie zurück ins Haus.

 

***

 

Der erwartete Anruf erfolgte gegen Mittag.

Parker, der das Essen zubereitet hatte und sich wieder mal als erstklassiger Koch entpuppte, nahm den Hörer ab und meldete sich, während Agatha Simpson aufmerksam vom Tisch her zusah.

»Hier spricht der Wassermann«, meldete sich eine undeutliche, absichtlich verzerrte Stimme. »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen.«

»Wassermann?« Parker wußte mit dem Namen nichts anzufangen.

»Wassermann«, tönte es entschieden zurück, »stellen Sie jetzt keine Fragen, sondern hören Sie genau zu! Sie besitzen etwas, was mir gehört.«

»Eine Unterstellung, der ich nicht folgen kann und darf.«

»Sie sollen zuhören, verdammt noch mal! Sie wissen genau, was ich meine. Ich schlage einen Tausch vor: Mein Eigentum gegen Ihr Leben! Das bezieht sich auch auf Lady Simpson und Miß Porter. Haben Sie mich jetzt verstanden?«

»Ich bedaure unendlich.«

»Ich weiß, daß Sie die vier Blechbehälter gefunden haben.«

»Sie überfordern mich, Sir«, gab der Butler gespielt ahnungslos zurück. »Von welchen Blechbehältern belieben Sie zu sprechen? Sollten Sie sich in der Adresse geirrt haben?«

»Sie werden Ihren Wagen auf dem Parkplatz vor dem Grand Hotel Cap Martin finden. Legen Sie die vier Behälter auf den Rücksitz und setzen Sie sich dann ab! Nur so können Sie alle ihr Leben retten.«

»Hier spricht der Butler von Lady Simpson«, stellte Parker sich erneut vor. »Sind Sie sicher, daß ich der richtige Gesprächspartner bin?«

»Und ob! Falls Sie nicht spuren, Parker, können Sie sich schon um drei Grabsteine bemühen. Das ist keine leere Drohung! Sie wissen ja, um was es geht.«

Nach dieser handfesten Drohung legte die Gegenseite abrupt auf. Parker tat es ebenfalls und wandte sich seiner Herrin zu, die ihn neugierig ansah.

Der Butler berichtete, was man ihm gesagt hatte und verweilte ein wenig bei den drei Grabsteinen. Er wollte Agatha Simpson deutlich machen, daß es hier nicht um einen Dutzendfall ging.

»Wollen Sie mir Angst einjagen?« fragte die Lady mit der detektivischen Ader prompt zurück und schüttelte energisch den Kopf. »Diese Sprüche kennt man ja, Mister Parker.«

»Was soll man sich unter dem Ausdruck >Wassermann< eigentlich vorstellen?« schaltete Kathy Porter sich in das Gespräch ein.

»Wahrscheinlich handelt es sich um den Tarnnamen eines Gangsterchefs«, erwiderte der Butler, »aber ich werde dieser Bezeichnung selbstverständlich   nachgehen.   In   Fachkreisen scheint er eine Art Begriff darzustellen.«

»Hauptsache, Sie bekommen Ihren Wagen zurück«, sagte Agatha Simpson optimistisch. »Wir werden natürlich so tun, als' ob wir die vier Behälter zurückbringen wollten.«

»Warum hat man wohl ausgerechnet Mister Parkers Wagen als Transportmittel für das Kokain gewählt?« fragte Kathy Porter.

»Eine gute Frage, Kindchen«, lobte Lady Simpson sofort. »Nach dem Überschreiten der französisch-italienischen Grenze hätten wir ja auch durch bis Paris oder bis zur Kanalfähre fahren können.«

»Man muß gewußt haben, daß Mylady hier auf dem Cap Quartier bezogen hat.« Parker hatte sich mit dieser Frage schon beschäftigt.

»Demnach müßte man uns beobachtet haben?« Agatha Simpson sah ihren Butler fragend an.

»In der Tat, Mylady! Die Rauschgiftschmuggler dürften an einem Wagen interessiert gewesen sein, dessen Fahrgäste über jeden Zweifel erhaben sind.«

»Kein schlechter Trick«, stellte die kriegerische alte Dame fest, »man sucht nach Feriengästen hier an der Küste, die einen gewissen gesellschaftlichen Rang haben. Man spioniert die Lebensgewohnheiten dieser Feriengäste aus und benutzt sie dann als Transportmittel für das Rauschgift. Mir kommt da ein schrecklicher Gedanke, Mister Parker.«

»Ich glaube ihn zu kennen, Mylady.«

»Und wenn wir nicht die einzigen sind, die dieses Kokain bereits geschmuggelt haben?«

»Dieser Verdacht bietet sich in der Tat an, Mylady.«

»Man braucht sich nur die richtigen Leute auszusuchen. Und schon kann man diese Ware in alle Länder Europas verschicken. Ohne jedes Risiko. Was diese Gangster natürlich angeht.«

»Ein bestechendes Verfahren, Mylady.«

»Und um die richtigen Leute herauszufinden, braucht man nur einige Kenntnisse in der sogenannten High Society oder im Jet-Set.« Agatha Simpsons Wangen glühten bereits wieder vor Eifer. »Wenn man sich in diesen Kreisen bewegt, erfährt man sehr schnell, wer wohin fahren wird.«

»Wann und wo haben Mylady darüber gesprochen, hier auf dem Cap Urlaub machen zu wollen?« stellte der Butler die entscheidende Frage.

»Lassen Sie mich nachdenken, Mister Parker! Warten Sie! Nur nicht hetzen. Wo war das noch? Auf jeden Fall drüben in Italien. Jetzt hab' ich's! In San Remo ist das gewesen. Erinnern Sie sich doch endlich! Ich war auf dem Gartenfest der Herzogin von Albenga.«

»Gewiß, Mylady.«

»Eine schrecklich langweilige Party. Und ich blieb nicht lange. Höchstens vier Stunden. Bei der Gelegenheit habe ich davon gesprochen, hier auf dem Cap Urlaub machen zu wollen.«

»Können Mylady sich daran erinnern, wer davon hörte?«

»Ganze Völkerstämme«, antwortete Agatha Simpson wegwerfend. »An die einzelnen Personen kann ich mich nicht mehr erinnern. Die Herzogin hatte immerhin an die zweihundert Gäste auf dem Rasen.«

»Die Herzogin, Mylady, dürfte über jeden Zweifel erhaben sein.«

Parker sah Lady Simpson gemessen an.

»Was weiß ich?« raunzte die Engländerin . »Gauner und Gangster gibt es in jeder sozialen Schicht. Natürlich auch im Hochadel. Lassen Sie mich nachdenken! Könnte ich ihr so etwas zutrauen? Ich weiß es nicht, aber ich bin befangen, Mister Parker. Ich habe die alte Schachtel noch nie ausstehen können.«

»Mylady«, mahnte Kathy Porter schockiert.

»Ach was! Das ist die Wahrheit. Die Herzogin ist geradezu mannstoll geworden, seitdem sie sich von ihrem Mann getrennt hat. Und dann die unentwegte Prahlerei mit ihren Besitzungen drüben in Südamerika.«

»Ein riesiger Kontinent«, stellte Parker überflüssigerweise fest.

»Was versteht man unter Kokain?« fragte Agatha Simpson, das Thema wechselnd.

»Ein Alkaloid der Kolablätter«, erläuterte der Butler, »und die Pflanze, die diese Blätter trägt, ist vor allen Dingen in Peru, Bolivien und Ecuador zu finden.«

»Warum rätseln wir dann noch herum?« fragte Agatha Simpson aufgeräumt und auch ein wenig triumphierend. »Damit dürften die Würfel doch gefallen sein. Genau in diesen Ländern hat die Herzogin ihre Besitzungen. Vor allen Dingen in Peru. Daran erinnere ich mich ganz genau. Dieser Wassermann, Mister Parker, ist in Wirklichkeit eine Wasserfrau!«

 

***

 

Parker stieg aus dem Taxi, das ihn, Agatha Simpson und Kathy Porter nach Mentone gebracht hatte.

Parker hatte die Absicht, ein zweites Paket hinüber zu seinem hochbeinigen Wagen zu bringen, der tatsächlich auf dem Parkplatz des Grand Hotel stand. Die Engländerin und ihre Gesellschafterin blieben verabredungsgemäß im Miettaxi zurück. Parker wollte Zwischenfälle nicht um jeden Preis provozieren.

Bis zu seinem Wagen, der etwas abseits von der Masse der parkenden Autos stand, waren es etwa 80 Meter. Der Butler wechselte hinüber zu den Wagen und benutzte sie als Deckung. Falls er beobachtet wurde, und daran bestand kaum ein Zweifel, mußte es so aussehen, als habe er das richtige Paket mit der richtigen Ware unter dem Arm.

Ob die Rauschgiftschmuggler schießen würden, stand für den Butler noch nicht fest. Sicherheitshalber hatte er eine Panzerweste angelegt. Er wollte kein unnötiges Risiko eingehen.

Während seines Gangs sah er sich verstohlen nach allen Seiten um.

Würde man versuchen, ihn bereits vor dem Wagen abzufangen? Auch damit mußte er rechnen. Parker machte sich nichts vor: Wenn es um Rauschgift in dieser Menge ging, dann hatte er es mit ausgekochten und brutalen Gangstern zu tun. Für Rauschgift im Wert von fast zwei Millionen Dollar hatte es drüben in den Staaten schon blutige Straßenschlachten gegeben..

Parker zuckte mit keiner Wimper, als er sich plötzlich zwei Bekannten gegenübersah, die hinter einem parkenden Wagen hervortraten.

Es handelte sich um die Herren mit der Stirn- bzw. Vollglatze. Sie sahen den Butler aufmunternd an.

»Ersparen wir uns 'ne unnötige Schießerei«, sagte der kompakte Mann mit der Vollglatze. Er schien seinen Aufenthalt in der Lastengondel inzwischen überwunden zu haben.

»Geben Sie schon das Paket her«, verlangte der junge Mann mit der ausgeprägten Stirnglatze.

»Darf ich mich nach Ihrem werten Befinden erkundigen?« fragte der Butler höflich.

»Das Paket her.« Der Mann mit der Vollglatze schien an einer höflichen, wenn auch unverbindlichen Konversation überhaupt nicht interessiert zu sein.

»Ich überreiche Ihnen das Paket nur unter Protest«, stellte der Butler gemessen fest. »Darf man erfahren, woher Sie von dieser Ausfahrt und dem Ziel wissen?«

»Nein!« erklärte der junge Mann schnell. »Drehen Sie sich um und gehen Sie zurück zum Taxi! Mann, Sie ahnen ja nicht, wie nahe Sie dem Tod sind.«

»Darf mich mir dir Freiheit nehmen, diese Warnung zurückzugeben?« antwortete Parker. »Ich möchte fest annehmen und unterstellen, daß nicht Sie es gewesen sind, die mich zu meinem Wagen dort bestellt haben.«

Parkers Vermutung erwies sich als richtig.

Die beiden Glatzen sahen sich überrascht an.

»Sie sollten das Paket da rüber zu Ihrem Schlitten bringen?« erkundigte sich jetzt der Mann mit der Stirnglatze.

»In der Tat!«

»Dann nichts wie weg.« Der mit der Vollglatze hatte das erlösende Wort gesprochen und stieg in den Wagen, neben dem sie standen. Sie hatten übrigens das Fabrikat gewechselt und benutzten jetzt einen kleinen Peugeot.

Parker rührte sich nicht, als sie zurückstießen, wendeten und eiligst davonfuhren.

Er sah allerdings interessiert einem schnellen Alfa nach, der aus einer anderen Parklücke schoß und die Verfolgung des Peugeot aufnahm. Parker hatte das dumpfe Gefühl, daß die beiden Glatzen noch einigen Ärger vor sich hatten.

Josuah Parker schritt weiter und erreichte sein hochbeiniges Monstrum, das erfreulicherweise einen unversehrten Eindruck machte. Er öffnete vorsichtig die vier Türen und betrachtete das Wageninnere. Nun, die Rauschgiftschmuggler hatten auch im Wagen selbst alles unversehrt gelassen. Parker atmete erleichtert auf, es bedurfte aber vor der endgültigen Benutzung sicher noch einer genauen Überprüfung. Der Butler kannte sich in den üblen Tricks der Gangster aus.

»Wollen Sie jetzt etwa eine Wageninspektion vornehmen?« hörte er dann wenig später die Stimme von Mylady. Parker hatte die Motorhaube seines hochbeinigen Monstrums geöffnet und beugte sich gerade über den mächtigen Motorblock.

»Mylady dürften an einer Sprengladung wenig Gefallen finden«, erklärte der Butler. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß man auf solch eine günstige Gelegenheit verzichtet hat, ein Ärgernis schlagartig aus der Welt zu schaffen.«

»Sie rechnen mit einer Bombe?« Agatha Simpson sah den Butler empört an.

»Dort befindet sie sich bereits«, stellte Parker mit fachmännischem Blick fest. »Sie ist mit der Wagenzündung verbunden. Beim Starten hätte es einige Überraschungen gegeben.«

»Diese Schweine!« erregte sich Mylady.

»Und da diese Sprengladung zu offensichtlich ist, muß es auch noch eine zweite Bombe geben«, redete der Butler weiter. »Die erste Sprengladung soll nur die Aufmerksamkeit einschläfern. Wenn Mylady gestatten, werde ich nach der zweiten Bombe suchen.«

»Du lieber Himmel«, sagte die Detektivin, »hat man denn keinen Respekt mehr vor einer alten Frau?«

Bevor Parker antworten konnte, war der scharfe Knall von zwei explodierenden Sprengkörpern zu hören.

 

***

 

Der kleine Peugeot hatte sich in seine Einzelbestandteile aufgelöst.

Er war nur noch ein zerfetztes Wrack, aus dem Flammen emporschossen. Parker stieg aus dem Miettaxi, das er für die Fahrt hierher benutzt hatte und suchte nach den beiden Insassen.

Er fand sie hinter dem Wagen im Straßengraben.

Die Stirnglatze sah sehr mitgenommen aus und blutete aus einigen kleinen Wunden. Die Vollglatze machte einen unverletzten Eindruck, stand aber ganz offensichtlich unter einem Schock.

Von dem Paket, das beide Männer dem Butler abgenommen hatten, war weit und breit nichts zu sehen.

»Würden Sie sich freundlicherweise um die Polizei und um einen Krankenwagen kümmern«, bat Parker den Fahrer des Taxis. Dann widmete er sich dem jungen Mann mit der Stirnglatze.

»Handgranaten?« fragte Parker fachmännisch.

»Zwei«, gab der Mann zurück und verzog vor Schmerz das Gesicht. Parker untersuchte ihn und war erleichtert. Die kleinen Wunden waren wirklich nicht lebensgefährlich, der zerrissene und angekohlte Anzug ließ sich ersetzen.

»Ich hatte Sie gewarnt«, stellte Parker fest, »aber Sie haben den Wassermann unterschätzt.«

»Was wissen Sie vom Wassermann?« fragte der junge Mann zurück, »Sie wollen mich doch nur ausholen.«

»Ich will Ihnen einen guten Rat geben. Ihnen, Ihrem Partner und Ihrem Auftraggeber. Geben Sie auf! Ich glaube nicht, daß Sie Vollprofis sind.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Nun gut, beenden wir dieses Thema«, schlug der Butler höflich vor, »dennoch würde ich mich gern mit Ihrem Auftraggeber mal in Verbindung setzen. Richten Sie ihm, das bitte aus! Vielleicht könnte es zu einer allseits befriedigenden Einigung kommen.«

»Wieso? Haben Sie denn die Ware immer noch?«

»Jetzt muß ich bedauern«, gab der Butler zurück, »ich weiß nicht, wovon Sie reden, mein Herr.«

Parker befaßte sich mit der Vollglatze.

Der Mann zitterte wie Espenlaub und war nicht ansprechbar. Die beiden Handgranaten hatte sein Innenleben völlig durcheinandergebracht. Er starrte den Butler an, als habe er ihn noch nie vorher gesehen.

Der Taxifahrer kam an den Tatort zurück und nickte Parker zu.

»Polizei und Krankenwagen sind gleich hier«, sagte er, »haben Sie eine Ahnung, wieso hier mit Bomben rumgeschmissen wird?«

»Vielleicht ein Eifersuchtsdrama«, entgegnete der Butler. »Es gibt Leute, die ungewöhnlich heftig reagieren.«

Parker bahnte sich seinen Weg zurück durch die neugierige Menschenmenge und suchte Agatha Simpson und Kathy Porter auf, die ungeduldig und ein wenig nervös auf ihn warteten. .

Parker berichtete, was sich zugetragen hatte.

»Handgranaten?« Agatha Simpson schluckte. »Das sind ja direkt verwerfliche Methoden, Mister Parker.«

»Mit denen auch Mylady rechnen sollte«, warnte der Butler erneut, »als lebensverlängernd würde sich erweisen, wenn man die Ware preisgibt.«

»Ausgeschlossen«, stellte Mylady daraufhin klar und entschieden fest. »Druck erzeugt Gegendruck, Mister Parker! Und ich fühle mich sehr unter Druck gesetzt.«

»Was geschieht jetzt hiermit?« wollte Kathy Porter wissen und deutete auf das gut verschnürte Paket, das sie in Händen hielt. Es war das Paket mit der postlagernden Adresse.

»Wir werden es, wie geplant, der Post anvertrauen«, meinte Parker. »Sobald ich die zweite Sprengladung entdeckt habe, steht einer Weiterfahrt nichts mehr im Weg.«

 

***

 

Parker entdeckte auch die zweite Sprengladung.

Sie war wesentlich raffinierter angebracht worden, befand sich unter den Auspuffkrümmern und besaß offensichtlich eine Art Wärmezünder. Wenn sich während der Fahrt die Auspuffkrümmer erwärmten, schmolz eine Plastikröhre und gab den Zündstoff frei. Nach Parkers Schätzung mußte solch eine Zeitbombe etwa zehn Minuten nach dem Anfahren in die Luft fliegen.

Parker begab sich an die Steilklippe unterhalb des Hotels und warf die Einzelteile dieser Bombe ins Mittelmeer, wo sie wirklich keinen Schaden anrichten konnten.

»Sind Sie sicher, Mister Parker, daß wir es nicht mit einer dritten Bombe zu tun haben?« erkundigte sich Agatha Simpson ein wenig mißtrauisch, als Parker einladend die hintere Wagentür öffnete.

»Nach meinen bescheidenen Erfahrungswerten kann das kaum der Fall sein, Mylady.«

»Der Mensch irrt, solange er lebt.«

»In der Tat, Mylady! Vielleicht sollten die Damen ein reguläres Taxi benutzen.«

»Ausgeschlossen! Sie wollen uns nur abhängen, Mr. Parker. Kommen Sie, Kindchen! Bauen wir auf Mister Parkers Erfahrungswert.«

Die Engländerin nahm im Fond des Wagens Platz und zog dabei ein grimmiges Gesicht. Auch Kathy Porter wirkte vielleicht noch etwas scheuer als sonst.

Parker holte tief Luft, als er die Zündung einschaltete. Er entspannte sich nur wenig, als er den Wagen anrollen ließ. Was kein Wunder war, denn Parker kannte eine Unmenge von Möglichkeiten, Bomben auf raffinierte Art und Weise zu zünden.

Es tat sich nichts.

Parker steigerte die Geschwindigkeit des hochbeinigen Monstrums und passierte schon bald darauf die Unglücksstelle.

Viel war dort nicht mehr zu sehen, denn die neugierigen Zuschauer nahmen jede Sicht. Die Polizei war allerdings schon vertreten, und wenig später erschien ein Krankenwagen.

Parker stoppte nicht.

Er fragte sich, ob die Profis inzwischen herausgefunden hatten, daß sie erneut von ihm genarrt worden waren. Mit Mehl und Reis wußten sie sicher nichts anzufangen. Der Fall, das war klar, spitzte sich immer weiter zu.

 

***

 

Josuah Parker ließ die beiden Damen vor der Hauptpost zurück und betrat die Schalterhalle.

Er gab das erste Paket postlagernd Monaco auf und ging würdevoll wieder nach draußen. Damit war eine weitere falsche Spur gelegt. Die Kokainschmuggler hatten wieder etwas zu tun, falls sie den Gang zum Postamt beobachtet hatten.

Parker wollte gerade hinüber zu seinem Wagen gehen, als er von zwei Männern in die Mitte genommen wurde.

Es waren Bekannte, und zwar die beiden jungen Männer, die der Villa einen Besuch abgestattet hatten und von Mylady ein wenig hart behandelt wurden.

»Sie wissen hoffentlich Bescheid«, sagte der Mann, dessen Kinnlade lädiert worden war.

»Gewiß, meine Herren.« Parker nickte. »Sie verfügen über schußbereite Handfeuerwaffen in Ihren Hosentaschen.«

»Er kennt sich aus«, sagte der zweite junge Mahn, der in der Villa eine Kopfbeule davongetragen hatte. »Wir gehen jetzt rüber zu dem Citroen dort, klar?«

»Darf ich Ihnen nicht meinen Privatwagen anbieten? «

»Die beiden Frauen sind nicht gefragt«, sagte der erste junge Mann.

»Die kommen später dran«, verkündete der zweite und grinste. »Vor allen Dingen die kleine Rothaarige!«

Parker hatte es mit Vollprofis zu tun, das war ihm klar. Um hier auf der Straße und vor dem sehr frequentierten Postamt keine Schießerei vom Zaun zu brechen, ließ er sich zu dem Citroen führen, an dessen Steuer ein etwa 30jähriger Mann saß, dessen Nase mindestens dreimal gebrochen war.

»Darf ich von der Voraussetzung ausgehen, dem Wassermann vorgestellt zu werden?« fragte Parker, während er im Fond des Citroen Platz nahm.

»Sie werden 'ne Menge kennenlernen«, sagte der Fahrer mit der dreifach gebrochenen Nase. »Aber danach sind Sie nicht mehr das, was Sie mal waren, Parker. Sie haben uns lange genug an der Nase rumgeführt.«

»Darf ich meinem Entsetzen Ausdruck verleihen?« erkundigte sich Parker würdevoll.

»Die geschwollene Quasselei wird Ihnen bald vergehen«, sagte der erste junge Mann, dessen Nase ein wenig spitz wirkte.

»Dafür wirst du aber singen«, versprach der zweite junge Mann, der einen Leberfleck auf der linken Wange hatte. »Singen in allen Tonarten ...«

»Ich werde mich bemühen, Ihren Qualitätsanforderungen zu genügen«, gab der Butler höflich zurück. »Hoffentlich sind die Herren nicht zu sehr verwöhnt!«

»Das war doch eine geradezu klassische Entführung«, sagte Agatha Simpson aufgeregt zu ihrer rothaarigen und scheu wirkenden Gesellschafterin. »Wir werden sofort die Verfolgung aufnehmen, Kindchen. Halten Sie sich fest!«

Kathy Porter schickte ein stilles Stoßgebet gen Himmel, denn sie ahnte, was nun folgte.

Agatha Simpson wechselte vom Fond des Wagens nach vorn auf den Fahrersitz und ließ Parkers hochbeiniges Monstrum anrollen. Sie schaltete erstaunlich schnell und präzise hoch und hängte sich an den Citroen, der sich bereits auf der Ausfallstraße befand.

Warum sie sich festhalten sollte, erfuhr Kathy Porter wenig später. Mylady entwickelte nämlich eine Kurventechnik, die man zumindest als sehr gewagt bezeichnen mußte. Sie schnitt, was zu schneiden war, überholte verwegen und holte tatsächlich auf.

Der schwere Citroen wurde immer größer und rückte näher an den Kühler des hochbeinigen Monstrums heran.

»Mylady, wollen Sie den Citroen etwa rammen?« fragte Kathy Porter entsetzt.

»Nur ein wenig von der Straße drücken«, erwiderte Agatha Simpson. Die kriegerische ältere Dame fühlte sich in ihrem Element. Die Augen funkelten, die Wangen glühten. Sie fühlte sich jung wie kaum zuvor.

»Aber denken Sie doch an Mister Parker!« beschwor Kathy Porter ihre Brötchengeberin.

»Natürlich«, gab Lady Agatha zurück, um dann sehr hart in die Bremsen zu steigen.

Kathy Porter rutschte vom Rücksitz und landete auf dem Boden. Agatha Simpson hatte alle Hände voll zu tun, um den Wagen auf der Straße zu halten. Die Gewaltbremsung ließ das Fahrzeug trotz der erstklassigen Radaufhängung schlingern.

Mylady war nicht ohne Grund auf das Bremspedal gestiegen.

Zwei häßlich aussehende schwarze Eier waren aus dem Citroen geworfen worden. Sie platzten laut krachend auseinander.

Eierhandgranaten! 

Lady Agatha erwies sich als erstklassige Fahrerin. Sie brachte das Kunststück fertig, den Wagen des Butlers scharf an einen vorspringenden Felsen zu steuern.

Der Wagen stand und schüttelte sich unter dem Luftdruck der Detonationen, aber Splitter bekam er erfreulicherweise nicht ab. Agatha Simpson ließ das Steuerrad los und wandte sich empört zu Kathy Porter um.

»Wo stecken Sie denn, Kindchen?« erkundigte sie sich. »Hallo, Miß Porter? Haben Sie etwa Nerven?«

»Nur ein paar«, gestand Kathy und kletterte vom Boden zurück auf den Sitz.

»Haben Sie diese Frechlinge gesehen?« fragte Lady Agatha wütend. »Werfen einfach mit Eierhandgranaten. Das hätten sie besser nicht getan.«

»Eine weitere Verfolgung ist jetzt sinnlos, Mylady.«

»Unsinn, Kindchen! Jetzt wird es erst interessant... Halten Sie sich fest! Ich fühle mich äußerst angeregt.«

Parker atmete auf, als der verfolgende Wagen scharf abgebremst wurde und dann hinter einer leichten Straßenkehre zurückblieb. Er sah die Detonation der Eierhandgranaten und konnte voraussetzen, daß die beiden Damen davon nicht mehr betroffen wurden.

»Sie verfügen über sehr rüde Manieren«, stellte Parker fest, sich an die Spitznase wendend, die rechts von ihm saß.

»Wieso denn?« reagierte der Mann mit dem Leberfleck grinsend. »Das ist doch erst der Anfang, Parker.«

Der Citroen hatte inzwischen die Hauptstraße verlassen und bog in ein schmales Seitental. Die enge Straße schlängelte sich in einer Vielzahl von scharfen Kehren einen Steilhang hoch. Die Aussicht auf das Mittelmeer war sagenhaft schön. Selbst in dieser etwas peinlichen und bedrückenden Situation genoß der Butler das Panorama.

Die Fahrt endete schon bald vor einem kräftigen Bohlentor, das in eine hohe und lange Bruchsteinmauer eingelassen war. Der junge Mann mit der Spitznase sperrte das Tor auf, ließ den Citroen passieren und schloß das Tor dann wieder sehr sorgfältig ab.

Parker erkannte durch die Windschutzscheibe ein kleines altes Chalet, das aber einen gepflegten Eindruck machte. Vor dem Eingang zu diesem schloßähnlichen Haus stand ein Jaguar, dessen Kennzeichen Parker sich automatisch einprägte.

Er mußte aussteigen und wurde von der »Spitznase« und dem »Leberfleck« in die Mitte genommen. Der Mann mit der dreifach gebrochenen Nase ging voraus, öffnete die Tür zum Chalet und deutete auf einen Sessel, in dem Parker höflich und wie gewohnt sehr steif Platz nahm.

Der Mann mit der gebrochenen Nase ging ans Telefon und wählte eine Nummer.

Am Rücklauf der Wählerscheibe versuchte Parker zu identifizieren, welche   Nummer   gewählt   wurde.

Wenn man über ein geschärftes und trainiertes Ohr verfügte, war so etwas durchaus möglich. Wie auch in diesem Fall! Bis auf zwei der insgesamt sieben Nummern bekam der Butler alles mit.

»Hier spricht Caron«, sagte der Mann, als die Verbindung hergestellt war. »Wir haben ihn, Chef... Ja, vor dem Hauptpostamt abgefangen ... Er kam gerade raus ... Wie bitte?«

Der Mann mit der gebrochenen Nase mußte sich offensichtlich einige Unfreundlichkeiten sagen lassen. Er knabberte leicht betreten an seiner Unterlippe und wirkte verlegen.

»Ja, das stimmt«, sagte er dann, als die Strafpredigt wohl beendet war. »Daran habe ich nicht gedacht, aber wir werden das sofort nachholen! In einer Stunde wissen Sie Bescheid, Chef. Spätestens! So lange hat's bisher noch keiner durchgehalten.«

Er legte auf und wandte sich dem Butler zu.

»Was war auf dem Hauptpostamt?« fragte der Mann, der sich Caron nannte. »Raus mit der Sprache, Parker! Möglichst schnell! Sie ersparen sich dann ein paar eingeschlagene Zähne.«

»Aber das ist doch wirklich kein Geheimnis«, gab der Butler würdevoll zurück. »Ich war so frei, ein kleines Paket aufzugeben.«

»Paket? Natürlich. Verdammt, daß ich daran nicht gedacht habe.«

»Jeder Mensch hat das Recht auf seine Fehler«, verkündete der Butler tröstend.

»Daß ich darauf nicht gekommen bin«, ärgerte sich der mit der Bruchnase weiter.

»Das Sammeln von Erfahrungen braucht seine Zeit. Grämen Sie sich nicht unnötig!«

»Was ist in dem Paket?«

»Das Kokain«, gab der Butler wie selbstverständlich   zurück,   »warum sollte ich Sie belügen, meine Herren. Der Wahrheit manchmal die Ehre.«

»Wohin haben Sie die Ware geschickt, Parker? Versuchen Sie ja nicht, uns aufs Kreuz zu legen!«

»Nach Monaco«, lautete Parkers Antwort, »postlagernd an meine Adresse, beziehungsweise auf meinen Namen.«

Die drei Vollprofis starrten sich an. Damit hatten sie sicher nicht gerechnet.

»Wo ist der Einlieferungsabschnitt?« wollte die Bruchnase jetzt wissen.

Parker griff in eine seiner vielen Westentaschen, eine Bewegung, die nicht weiter auffiel. Dabei gerieten seine schwarzbehandschuhten Finger in die unmittelbare Nähe einiger Kugelschreiber, die völlig regulär und harmlos aussahen.

 

***

 

Während der mehr als rasanten Fahrt von Mentone nach Monaco entwickelte Mylady die Fähigkeiten eines Grand-Prix-Fahrers. Kathy Porter hatte längst Magenkrämpfe und kämpfte mit einer unentwegt aufsteigenden Übelkeit.

Agatha Simpson hingegen fühlte sich, um es mal vulgär auszudrücken, sauwohl. Sie saß am Steuer von Parkers hochbeinigem Wagen und jagte ihn durch alle Kurven der schnellen Küstenstraße. Sie passierte völlig frustrierte Fahrer auf der Gegenfahrbahn, überholte schockierte und dann total irritierte Fahrer und brachte zwei Streifenpolizisten auf Motorrädern zum gelinden Wahnsinn. Sie waren nämlich nicht in der Lage, Myladys Wagen einzuholen, obwohl sie mit ihren Feuerstühlen alle verfügbaren PS aktivierten. Als sie endlich Monaco erreicht hatten, nahmen sie sich vor, zur

Fußstreife umzuwechseln. Sie zweifelten ab sofort an ihrem  bisherigen Können.

Agatha Simpson, die von alledem nichts ahnte, da sie innerlich zu beschäftigt gewesen war, wandte sich ein wenig traurig zu Kathy Porter um.

»Wir haben verspielt«, gestand sie dann. »Diese Strolche müssen unterwegs abgebogen sein.«

»Damit war zu rechnen, Mylady.« Kathy erholte sich langsam von der Fahrt und kontrollierte insgeheim ihren Puls, der noch sehr überhöht schlug.

»Was machen wir jetzt, Kindchen? Wie können Parker doch nicht in der Gewalt dieser Individuen lassen.«

»Vielleicht konzentrieren Sie sich jetzt auf eine gute Ausrede, Mylady«, schlug Kathy Porter vor. »Dort kommen die beiden Streifenfahrer der Polizei. Sie scheinen etwas verärgert zu sein.«

Kathy Porter hatte weit untertrieben.

Die beiden Beamten bebten vor Empörung und stellten Mylady zur Rede. Sie sagten ihr auf den Kopf zu, sie habe die Höchstgeschwindigkeit weit überschritten.

»Sie meinen doch nicht etwa mich?« gab Agatha Simpson zurück.

»Haben Sie etwa eine Doppelgängerin?« fragte der erste Polizist schnaufend.

»Sie müssen sich irren, meine Herren.« Die Engländerin schüttelte den Kopf. »Ich soll die Höchstgeschwindigkeit übertreten haben? Mit diesem Wagen? Sehen Sie ihn doch mal etwas genauer an! Ein Museum würde sich freuen, ihn angeboten zu bekommen.«

Die beiden Männer wollten sich auf nichts einlassen. Sie bestanden auf ihrer Anzeige und baten Mylady zur Kasse.

»Ausgeschlossen«,    gab    Agatha

Simpson zurück. Wenn es sein mußte, übertraf sie den Geiz eines echten Schotten noch bei weitem. »Sehen Sie mich mal an!«

Was sie gründlich und. drohend taten.

»Für wie alt halten Sie mich, meine Herren?«

Die beiden Beamten fühlten sich in die Enge gedrängt. Als echte Franzosen sahen sie sich außerstande, einer Dame das Alter auf den Kopf zuzusagen.

»Dann will ich es Ihnen sagen. Fast 60 Jahre! Glauben Sie wirklich, solch eine Frau sei in der Lage, noch die Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten? Ich bin froh, wenn ich einen Wagen korrekt auf der Straße halten kann.«

»Darum begleite ich ja Mylady«, schaltete sich Kathy Porter schnell ein.

Agatha Simpson war eine erstklassige Schauspielerin. Sie verwandelte sich in Sekundenbruchteilen in eine alte, müde, und gebrechlich wirkende Frau.

Was die beiden Streifenfahrer nun doch etwas unsicher machte.

»Aber ... Aber wir haben uns Ihren Wagen doch genau gemerkt«, sagte der Streifenführer.

»Sie müssen ihn verwechselt haben«, behauptete die Engländerin. »Helfen Sie mir heraus, meine Herren! Ich rechne mit der Höflichkeit und Galanterie französischer Männer.« Das gab den Ausschlag.

Die Männer ließen ihre Maschinen stehen und führten die ältere Dame behutsam hinüber zur Terrasse eines Cafes. Dann salutierten sie und gingen zurück zu Parkers Wagen, den sie kopfschüttelnd betrachteten.

»Hoffentlich verlangen sie nicht die Maschine zu sehen«, meinte Agatha

Simpson amüsiert zu Kathy Porter. »War ich gut?«

»Umwerfend, Mylady«, bestätigte Kathy wider Willen und lachte, »so ganz dürften die beiden Beamten aber noch nicht überzeugt sein.«

Kathy Porter hatte richtig beobachtet.

Die Polizisten hatten kurz miteinander gesprochen und marschierten dann an Myladys Tisch zurück. Agatha Simpsons Hand zitterte vor Altersschwäche, als sie den gerade servierten Kaffee zum Mund führte.

Die Tasse übernahm das Zittern und Beben und war kaum an die Lippen zu bringen.

»Oder haben Sie etwa gefahren?« wandte der Streifenführer sich an Kathy Porter.

»Demnach haben Sie mich also doch nicht mit letzter Sicherheit am Steuer gesehen?« hakte Agatha Simpson sofort wieder ein. »Miß Porter, merken Sie sich diese Frage! Sie könnte vor Gericht sehr wichtig sein.«

Nun hatten die beiden Beamten endgültig die Nase voll und traten den Rückzug an.

»Sie werden uns auflauern«, schätzte Lady Agatha, als sie auf ihren Motorrädern hinter der Straßenbiegung verschwanden. »Aber das ist nicht unser Problem, Kindchen. Was können wir für Mister Parker tun? Haben Sie eine brauchbare Idee?«

»Offengestanden, Mylady, die Chance ist verspielt, Mister Parker kann sich jetzt nur noch selbst helfen, fürchte ich.«

»Sie kleines Schäfchen«, triumphierte Agatha Simpson, »denken Sie doch mal an das Paket, das er auf der Post von Mentone aufgegeben hat.«

»Richtig, Mylady.« Kathy Porter hatte sofort begriffen.

»Parker wird versuchen, Zeit zu gewinnen«, erläuterte Mylady, »er wird von dem Paket sprechen und damit eine Abordnung der Gangster zur Hauptpost von Monaco locken. Und dort brauchen wir jetzt nur noch auf diese Individuen zu warten, haben Sie verstanden?«

»Man wird uns aber sofort erkennen, Mylady«, sorgte sich das scheue Reh. .

»Wozu gibt es Boutiquen?« fragte die Detektivin zurück. »Besorgen Sie uns ein paar Fummel, Kindchen! Und mir jetzt einen doppelten Cognac. Ich fühle mich äußerst angeregt.«

 

***

 

Parker unterdrückte den Wunsch, einen seiner Patent-Kugelschreiber einzusetzen. Er war an einer weiteren Unterhaltung interessiert. Er griff also an den Kugelschreibern vorbei und händigte dem Mann mit dem Leberfleck den Einlieferungsabschnitt aus.

»Fahr sofort los, Charles«, sagte der Mann mit der dreifach gebrochenen Nase. »Hol das Paket ab!« »Sie werden gewisse Schwierigkeiten haben«, ließ Parker sich warnend vernehmen. »Man wird nach einem entsprechenden Ausweis fragen, der mein Bild zeigen müßte.«

»Er bekommt das Paket auch so«, gab der Mann mit der gebrochenen Nase zurück. »Lassen Sie sich deswegen mal keine grauen Haare wachsen, Parker!«

Charles, der junge Mann mit der Leberfleck, griff automatisch nach seiner gefüllten Schulterhalfter, grinste und verschwand. Parker sah ihm ernst nach, um sich dann dem Mann mit der gebrochenen Nase zu widmen.

»Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie keinesfalls der Wassermann sind?« erkundigte er sich.

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ihnen dürfte dazu das gewisse Format fehlen«, erwiderte Parker höflich. Der junge Mann mit der Spitznase grinste ironisch, der Mann mit der Bruchnase fletschte ungewollt die Zähne und erinnerte in diesem Augenblick fast peinlich an einen Pavian.

»Es lag mir fern, Sie beleidigen zu wollen«, redete Parker weiter. »Der erwähnte Wassermann dürfte meiner bescheidenen Ansicht nach ein Herr der sogenannten Gesellschaft sein.«

»Wie kommen Sie denn darauf?« Der Mann mit der Bruchnase beugte sich unwillkürlich vor.

»Wegen seiner Beziehungen«, meinte Parker ungeniert und scheinbar arglos. »Daß der Wagen von Mylady als Transportmittel für das Kokain benutzt wurde, läßt diesen Rückschluß zu. Dies geschah auf keinen Fall rein zufällig. Ja, ich möchte sogar noch weitergehen und behaupten, der Wassermann kennt Mylady recht gut.«

»Es gibt Leute, die bringen sich freiwillig um«, stellte der Mann mit der dreifach gebrochenen Nase fest.

»Wahrscheinlich benutzt der Wassermann die Wagen seiner Bekannten, um die Ware in Europa verteilen zu lassen«, schlußfolgerte Parker hemmungslos weiter.

Der Mann mit der Bruchnase warf seinem jüngeren Partner einen schnellen Blick zu und räusperte sich dann.

»Sie haben doch schon einen bestimmten Verdacht, oder?« tippte er dann bei Parker an.

»In der Tat«, räumte der Butler prompt ein. »Ich könnte mir gut vorstellen, daß er in der näheren Umgebung der Herzogin von Albenga zu suchen ist.«

Der Mann mit der Bruchnase lachte leicht gezwungen.

»Sie haben eine Phantasie wie'n Krimischreiber«, stellte er dann ein wenig anerkennend fest. »Was haben Sie denn sonst noch auf Lager, Parker?«

»Ich möchte mich jetzt Ihrem Konkurrenten zuwenden, den Sie mittels zweier Handgranaten bekämpfen ließen«, faßte der Butler gemessen zusammen. »Leider ist mir der Name des Bandenchefs noch unbekannt, aber vielleicht können Sie mir freundlicherweise weiterhelfen.«

»Jules Premonet. Diesen Namen können Sie liebend gern haben, Parker. Ein kleiner Gauner, der das Geschäft seines Lebens machen will.«

»Unterschätzen Sie ihn nicht ein wenig?«

»Wenn schon ...«

»Immerhin wußte er von der Konterbande unter den Kotflügeln meines Wagens.«

»Der Mistkerl hat sich längst abgesetzt«, behauptete der Mann mit der gebrochenen Nase. »Ich kenne doch Premonet.«

»Darf man in Erfahrung bringen, was Sie mit meiner bescheidenen Person planen, wenn Sie im Besitz der Ware sind?« wollte der Butler wissen.

»Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?«

»Großzügigkeit ist eine der Leitlinien meines Lebens.«

»Wenn Sie sich da nur nicht geschnitten haben«, sagte der Mann auflachend. »Aber überlassen wir das dem Wassermann. Paul, bring ihn runter in den Keller!«

»In Ordnung, Caron«, ließ der junge Mann mit der Spitznase sich vernehmen. Er zauberte eine Schußwaffe hervor und nickte dem Butler aufmunternd zu.

»Befinden sich die beiden Motorradfahrer ebenfalls hier im Chalet?« fragte Parker, als er aufstand.

»Oscar und Henri? Nein, nein, die sind unterwegs nach Monaco. Auf solch ein Paket kann man doch nicht scharf genug aufpassen, oder?«

Parker ließ sich von den halbwegs erträglichen Manieren des Mannes nicht täuschen. Caron hatte zu ungeniert Namen genannt. Er war dabei wohl von der Voraussetzung ausgegangen, daß Parker sie nie verwenden konnte. Und das bedeutete, daß man ihn, Josuah Parker, umbringen würde.

 

***

 

Jerry stieg aus dem Citroen und musterte die nähere Umgebung des Postamtes.

Dann nickte er seinen beiden Begleitern zu, den Motorradfahrern Oscar und Henri. Die drei jungen Männer in ihren Jeans und bunten, halsoffenen Hemden sahen wirklich nicht wie Gangster aus. Sie hatten sich dem Bild der Touristen völlig angepaßt und fielen überhaupt nicht auf.

Sie trugen Jeanswesten, die die Schulterhalfter verbargen. Miteinander redend, lachend und ungeniert näherten sie sich dem Postamt, um Parkers Paket abzuholen.

Sie kamen an einem jungen Mädchen vorbei, das neben dem Eingang stand und in einem Stadtplan blätterte. Dieses junge Mädchen sah direkt aufreizend aus, es hatte lange, schlanke Beine, einen klassisch zu nennenden Wuchs und besaß blondes Haar.

Die Schönheit trug einen Minirock und eine Bluse, die man nur als transparent bezeichnen konnte. Alles an dieser Frau war wohlproportioniert und daher erfreulich.

Jerry, der junge Gangster mit dem Leberfleck, ärgerte sich schwarz darüber, daß er dienstlich unterwegs war.

Er riß sich zusammen, passierte die erfreuliche Erscheinung und betrat das Postamt. Er hatte dabei das Gefühl, die junge, attraktive Frau schon mal gesehen zu haben.

Die Dame schien die drei Männer überhaupt nicht bemerkt zu haben. Sie sah hinüber zum Parkplatz, wo jetzt eine alte Blumenfrau erschien, die einen großen Korb mit Nelken schleppte. Sie schien sehr schwach auf ihren Beinen zu sein und ruhte sich ausgerechnet neben dem Citroen aus. Dabei rutschte ihr der Korb aus der Hand, worauf einige Nelken auf den Boden fielen.

Die Blumenfrau bückte sich nach den Nelken und sorgte gleichzeitig dafür, daß die Reifen des Citroen ein wenig schlaff wurden. Was sie mit einem spitzen Messer erreichte, das sie in die weichen Flanken der Reifen stieß.

Agatha Simpson bevorzugte die Rolle als Blumenfrau. Sie hatte es bisher noch nie erlebt, daß man einer solchen Alten Aufmerksamkeit schenkte. Schon gar nicht hier an der Cote d'Azur, wo die Blumenfrau praktisch zum Inventar der Küste gehörte.

Nach getaner Arbeit - sie hatte auch die Nelken inzwischen aufgesammelt - ging sie auf wackligen Beinen weiter und wartete auf die Rückkehr der drei jungen Männer.

Sie erschienen und hatten es eilig.

Was damit zusammenhing, daß sie sich das gerade eingetroffene Paket ziemlich rüde unter den Nagel gerissen hatten. Sie hatten keine langen Erklärungen abgegeben, sondern den Beamten der Ausgabe in die Mündung einer Schußwaffe sehen lassen.

Jerry, Oscar und Henri liefen fast zurück zu ihrem Wagen und warfen sich in die Polster. Jerry, der Mann mit dem Leberfleck, betätigte den Anlasser.

Erst als er losfahren wollte, merkte er, daß er auf nackten Felgen rollte, was für ihn und Seine beiden Begleiter ein arger Schock war.

In der Tür des Postamtes tauchten die ersten Männer auf, die lauthals nach der Polizei riefen und von einem

Überfall sprachen. Dabei deuteten sie genau auf den Citroen.

Die drei Gangster wußten, was zu tun war. -

Sie trennten sich nämlich, um eine etwaige Verfolgung zu erschweren. Jerry hatte das Paket an sich genommen und lief tiefer in den dicht besetzten Parkplatz.

Henri und Oscar spurteten ein Stück die Straße hinunter, um erst mal die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, was ihnen auch prächtig gelang. Die Masse der in Bewegung geratenen Verfolger beschäftigte sich mit ihnen.

Einige aufmerksame Männer aber hielten sich an Jerry. Sie rannten auf den Parkplatz, wo sie einen Moment irritiert stehen blieben. Sie konnten den Gangster mit dem gestohlenen Paket plötzlich nicht mehr sehen.

»Dort! Im Bus!« rief ihnen jetzt eine junge blonde Frau zu. Sie war aufgeregt und deutete auf einen gerade abfahrenden Touristenbus.

Das gab den Ausschlag.

Diese Verfolger hatten nun ein Ziel vor Augen und rannten drohend und schreiend dem langsam fahrenden Bus nach.

Jerry, der hinter einem Wagen Deckung genommen hatte, grinste zufrieden. Das hatte ja prächtig geklappt. Jetzt war er die Verfolger los und konnte sich in aller Ruhe ein parkendes Fahrzeug unter den Nagel reißen. Er kam allerdings überhaupt nicht auf den Gedanken, nach dem Motiv der blonden Frau zu fragen. Warum hatte sie die Verfolger in die falsche Richtung geschickt? Hatte sie sich wirklich nur getäuscht, oder war es Absicht gewesen?

Jerry klemmte sich das bewußte Paket unter den Arm und wollte sich gerade an einen MG heranpirschen, als er hinter sich ein schlurfendes Geräusch hörte.

Wie eine Katze wirbelte er herum und sah sich zu seiner Erleichterung einer alten Blumenfrau gegenüber, die ihn verschmitzt angrinste.

»Schwirr ab, Oma«, sagte Jerry gutgelaunt.

»Frische Nelken«, bot die Frau an und griff nach den Blumen in ihrem Korb.

»Kein Bedarf, Mädchen«, erwiderte Jerry und bot ihr ahnungslos den Rücken.

Genau das hätte er besser nicht getan.

Die alte Blumenfrau hielt plötzlich einen mit Strass und Perlen bestickten Pompadour in der Hand, den sie auf den Hinterkopf von Jerry drückte.

Worauf der junge Gangster mit den Leberflecken sofort unter Konditionsschwierigkeiten litt. Er verdrehte die Augen, wurde sehr weich in den Knien und hatte das Gefühl, von einem Dampfhammer getroffen zu sein. Er war bereits ohnmächtig, als er auf dem Boden landete.

Er wußte nicht, daß er von Myladys »Glücksbringer« voll erwischt worden war. Die Blumenfrau, alias Agatha Simpson, sah erfreut hinunter auf den Gangster und war mit sich zufrieden. Mehr hatte man wirklich nicht erwarten können.

Die Engländerin sah sich dann nach Parkers hochbeinigem Wagen um, der bereits in langsamer, fast vorsichtiger Fahrt näher kam. Am Steuer saß die blonde junge Dame mit den langen Beinen.

Sie hielt ganz in der Nähe ihrer Brötchengeberin und stieg aus.

»Hatten Sie Schwierigkeiten, Mylady?« erkundigte sie sich besorgt.

»Ich ganz sicher nicht«, gab Agatha Simpson zurück, »aber er! Kommen Sie, Kindchen, schaffen wir diesen

Strolch weg! Ich möchte mich in aller Ruhe mit ihm unterhalten.«

 

***

 

Caron, der Mann mit der dreifach gebrochenen Nase, war etwas nervös geworden.

Zusammen mit Paul stand er am geöffneten Fenster der oberen Etage des Chalets und beobachtete die Auffahrtsstraße. Zwischendurch befragte er immer wieder seine Armbanduhr.

»Jetzt müßten sie aber langsam anrauschen«, sagte er schließlich ungeduldig.

»Finde ich auch, Caron«, gab Paul, der junge Mann mit der Spitznase zurück, »die paar Kilometer nach Monaco sind doch nur ein Klacks.«

»Ob was dazwischengekommen ist?« fragte sich Caron halblaut. Er dachte an seinen Chef, den Wassermann. Er hatte sich dafür verbürgt, daß die Pannen der vergangenen Tage jetzt ausgebügelt würden. Und nun schien sich bereits die nächste anzukündigen.

»Was soll schon groß passiert sein?« beruhigte Paul den Sekretär des Wassermanns. »Jerry ist doch ein Routinier. Und Oscar und Henri sind auch nicht ohne.«

»Zwei Millionen Dollar sind verdammt viel Geld«, stellte Caron überflüssigerweise fest, »und die Millionen sind ein noch größerer Anreiz.«

»Anreiz wofür, Caron?«

»Überleg' doch mal!«

»Du glaubst doch nicht etwa, Jerry könnte sich mit der Ware abgesetzt haben? Ausgeschlossen! Für Jerry leg ich meine Hand ins Feuer. Jerry ist doch viel zu klug. Er weiß, daß er dann durch die ganze Welt gehetzt würde.«

»Hoffentlich weiß er es.« Caron sah wieder auf seine Armbanduhr. »Er ist lange überfällig, Paul. Ich glaube, ich muß den Chef anrufen.«

»Warte noch ein paar Minuten«, schlug Paul vor, um dann zur Ablenkung zu fragen, »warum nennt der Chef sich eigentlich Wassermann? Ziemlich ungewöhnlicher Name, wie?«

»Weil er's mit der Astrologie hat«, antwortete Caron, der auf die Frage tatsächlich einging. »Der Chef stellt sich vor jedem großen Ding sein Horoskop.«

»Und danach führt er die Coups durch?« wunderte sich Paul.

»Bisher scheint er immer die richtigen Sterne erwischt zu haben. Das mit dem Horoskop hat sich eben rumgesprochen. Und seitdem wird er Wassermann genannt.«

»Die nächste Frage stell ich lieber erst gar nicht.«

»Tu's besser nicht! Ich würde doch nicht darauf antworten.«

»Du weißt aber, wie der Chef aussieht, Caron?«

»Natürlich.«

»Lag der Butler mit seinen Vermutungen eigentlich einigermaßen richtig?«

»Du fragst ja schon!«

»Vergiß es, Caron«, meinte Paul hastig. »Hauptsache, die Kohlen stimmen.«

»Und wie sie Stimmen«, erwiderte Caron versonnen, »seitdem der Wassermann sich auf Koks umgestellt hat, scheffeln wir die Moneten doch nur so.«

»Sie kommen.« Paul deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die Zufahrtsstraße. »Aber sie haben 'nen anderen Wagen. Ein Citroen ist das auf jeden Fall nicht.«

»Hauptsache, sie kommen!« Caron atmete erleichtert auf. »Ich wußte doch, daß man sich auf Jerry verlassen kann.«

 

***

 

Der von Caron erwähnte Jerry fand sich in einem geschnitzten Armsessel wieder und konnte sich nicht rühren. Stricke hielten ihn fest. Der Sessel wiederum stand in einem salonartig eingerichteten Raum, der durch die heruntergelassenen Jalousien stark verdunkelt war.

Er erinnerte sich, was mit ihm passiert war.

Da war doch dieser Dampfhammer gewesen, der ihn zu Boden geschmettert hatte. Wer aber ihn auf seinen Hinterkopf gelenkt hatte, war ihm unklar.

Er rüttelte wütend an den Stricken, mußte aber schnell erkennen, daß er sich aus eigener Kraft unmöglich befreien konnte.

Er nahm den Kopf hoch, als er schnelle, leise Schritte hörte, die sich der Tür näherten.

Die Tür öffnete sich spaltbreit, und plötzlich wußte er, woher er die blonde Frau kannte: Das war doch die rothaarige Gesellschafterin dieser schrulligen englischen Lady!

Sie stahl sich förmlich in den Raum und legte ihren Zeigefinger warnend vor die Lippen.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie, als sie knapp vor ihm stand. Sie trug immer noch den Minirock, in dem er sie vor dem Postamt von Monaco gesehen hatte. »Mylady hat wieder ihre Absencen. Sie ist dann unberechenbar. Gehen Sie auf alles ein, wonach sie fragen wird! Reizen Sie sie nur nicht, sonst passiert ein Unglück!«

»Was ... was wird hier eigentlich gespielt?« fragte Jerry mit leicht belegter Stimme.

»Mylady ist nicht ganz normal. Ich bin Ihre Pflegerin. Noch mal: reizen Sie sie ja nicht, bitte!«

Kathy Porter hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als draußen auf dem

Korridor ein wahrhaft schauriges Lachen zu hören war, das an Schizophrenie erinnerte.

»Mein Gott...« hauchte Kathy, »sagen Sie ihr nicht, daß ich Sie gewarnt habe! Mylady ...?«

Kathy wirbelte herum und ging auf die eintretende Lady Simpson zu, deren Blicke flackerten.

Jerry spürte ganz deutlich die Gänsehaut, die über seinen Rücken jagte.

»Wo ist der Mörder meiner zahlreichen Kinder?« fragte Agatha Simpson und vollführte mit dem rechten Arm eine weitausholende, tragische Gebärde. »Ich werde ihn richten! Vernichten! Ich werde ihn in den Hades schicken...«

Jerry schluckte, denn in der rechten Hand der Lady entdeckte er ein langes dolchartiges Messer, das einen scharfen und spitzen Eindruck machte.

»Mylady, die Kinder sind gerächt«, sagte Kathy Porter und zwinkerte dabei Jerry zu.

»Bestimmt...« rief Jerry schnell. Er war fest entschlossen, auf den Wahnsinn dieser alten Dame einzugehen.

»Mörder!« stieß Agatha Simpson hervor. Sie kam auf Jerry zu, der den Eindruck hatte, daß er falsch reagierte.

»Die Rache ist wahrscheinlich mein«, stellte Agatha Simpson fest und faßte nach ihren Schläfen. Jerry hoffte inständig, sie würde sich dabei mit dem schrecklichen Dolch verletzen, aber sein Wunsch wurde nicht erhört.

»Auge um Auge, Zahn um Zahn«, zitierte die Lady und baute sich vor Jerry auf, der kreidebleich war. Er zweifelte keinen Moment daran, daß diese Frau wahnsinnig war. An dieser Stelle sollte allerdings hinzugefügt werden, daß Mylady wirklich eine gute Schauspielerin war, die jetzt allerdings etwas zu dick auftrug. Was aber nicht weiter schadete, da Jerry für grobe Reize besonders empfänglich zu sein schien.

»Tun Sie's nicht! Er ist unschuldig«, schrie Kathy Porter und warf sich in den zustoßenden Arm der Lady. Diese schleuderte ihre angebliche Pflegerin barsch zur Seite und holte zum Stich aus, worauf Jerry wimmerte:

»Ich war's nicht. Ich bin's nicht gewesen.« Seine Stimme überschlug sich zuerst, um dann fast zu ersticken. »Passen Sie doch auf!«

Seine Beschwerde war an sich verständlich.

Mylady hatte zugestoßen, seinen Hals jedoch verfehlt und dafür die Spitze des Dolches in die hohe Rückenlehne gerammt.

»Einmal ist keinmal«, stellte Agatha Simpson fest. »Blut kann nur mit Blut abgewaschen werden.«

»Machen Sie keinen Unsinn!« stöhnte Jerry, der vor Angst fast in die Hosen machte.

»Nein, Mylady, nein ...!« gellte Kathy Porters Stimme. Sie hatte sich wieder aufgerafft und lief auf die Lady zu, die den Dolch erneut zum Stoß erhob.

»Wo halten Sie meinen Butler fest?« dröhnte Myladys Stimme.

»Im Chalet Ricard«, hörte Jerry sich sagen, ohne sich darüber zu wundern. Diese Wahnsinnige durfte man auf keinen Fall reizen. Der nächste Stoß konnte bereits tödlich sein.

»Warum nicht gleich so?« gab Lady Simpson zurück und lächelte Jerry freundlich an. »Ich dachte schon, ich hätte noch stärker aufdrehen müssen. Hier, mein Kind, bringen Sie das scheußliche Messer weg!«

Jerry schluckte.

Er war an der Nase herumgeführt worden. Diese beiden verdammten Frauen hatten ihn im wahrsten Sinn des Wortes »high« gemacht, und zwar ohne Rauschgift. Und er Trottel hatte sogar noch das Versteck des Butlers verraten.

»War ich gut, Kindchen?« erkundigte sich Agatha Simpson bei ihrer Gesellschafterin.

»Diese Frage sollten Mylady sich von diesem Herrn beantworten lassen«, gab Kathy Porter schmunzelnd zurück, »aber ich möchte sagen, daß er selbst jetzt noch sehr beeindruckt ist.«

 

***

 

Josuah Parker wußte, daß man ihn bald wieder heraufholen würde. Schnürten die Rauschgiftschmuggler das Paket auf und fanden sie Grundnahrungsmittel darin, dann würde dieser Caron verrückt spielen und andere Saiten aufziehen.

Der Butler hatte seine Vorbereitungen für diesen Ernstfall bereits getroffen. Und er war wieder mal froh, daß er stets eine gewisse Grundausrüstung an Tricks mit sich führte. In diesem Fall dachte er daran, einen seiner vielen Patent-Kugelschreiber einzusetzen.

Parker befand sich, wie konnte es anders sein, wieder mal in einem Keller.

Unterkünfte dieser Art waren ihm inzwischen vertraut. Immer dann, wenn er in die Hände von Gegnern fiel, landete er in einem Keller. Wie jetzt und hier.

Er konnte sich eigentlich nicht beklagen, denn der Raum war groß und hoch. Es gab oben an der Decke einen Lichtschacht, dessen Austritt vergittert war. Das Mauerwerk bestand aus soliden Bruchsteinen, die Tür aus starken Bohlen. Parker unternahm erst gar nicht den Versuch, diese Tür zu öffnen. Er hatte deutlich gehört, daß Paul von außen zugeriegelt hatte.

Parker dachte an sein Gespräch mit Caron.

Dieser Mann mit der dreifach gebrochenen Nase war also der Verbindungsmann zum Wassermann. Caron hatte etwas betroffen reagiert, als er, Parker, die Herzogin von Albenga genannt hatte. Der Wassermann schien sich also dort zu befinden.

Dann war da noch der Name Jules Premonet gefallen. Dabei handelte es sich um den mittelgroßen, vollschlanken Mann mit den freundlichen Augen, der von Caron nicht ernst genommen wurde. Daß es sich bei Premonet um einen Konkurrenten des Wassermanns handelte, war klar. Aber woher bezog der Mann mit den freundlichen Augen sein Wissen? Woher wußte er von dem Kokain? Hatte er früher mal mit dem Wassermann zusammengearbeitet?

Parker sah auf seine unförmige Zwiebeluhr, die er aus der Westentasche hervorgeholt hatte. Seiner Schätzung nach mußten die nach Monaco geschickten Gangster zurückgekehrt sein. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ein bis aufs Blut gereizter Caron hier unten erschien, um seine Befragung nach der heißen Ware fortzusetzen.

Selbstverständlich dachte Josuah Parker aber auch an Agatha Simpson und Kathy Porter.

Hoffentlich war es den beiden Frauen gelungen, sich aus der Affäre herauszuhalten. Selbst die Lady mußte doch inzwischen erkannt haben, daß sie es mit harten Vollprofis zu tun hatte, mit Gangstern also, denen sie auf keinen Fall gewachsen war...

 

***

 

»Mylady bekommt Besuch«, meldete Kathy Porter, die vom Fenster aus hinunter zur Auffahrt des Hauses sah.

»Auch das noch. Wer ist es denn, Kathy?«

»Ich glaube, die Herzogin von Albenga, Mylady.«

»Diese aufdringliche Person hat mir gerade noch gefehlt, Kindchen. Was machen wir jetzt mit diesem Strolch?« Agatha Simpson deutete auf Jerry, der wütend im Sessel hockte und sich nach wie vor nicht zu rühren vermochte.

»Man könnte ihn in einen Wandschrank stecken, Mylady.«

»Gute Idee! Und pappen Sie diesem Individuum Heftpflaster über den Mund, Kindchen. So etwas habe ich mal in einem Kriminalfilm gesehen. Es sah sehr überzeugend aus.«

Lady Simpson verließ den Salon und ging nach unten. Sie befand sich noch auf der Treppe, als es bereits an der Tür läutete.

»Welche eine Überraschung, meine Liebe«, säuselte Agatha Simpson, als sie dann geöffnet hatte. »Wie schön von Ihnen, mich mal zu besuchen.«

Sie herzten und küßten sich wie intime Freundinnen. Agatha Simpson schien vor innerer Begeisterung fast in die Luft zu gehen. Genau wie die Herzogin von Albenga, eine sehr magere, große Frau mit dem Gesicht einer etwas beleidigten Ziege.

»Darf ich vorstellen, meine Liebe?« fragte die Herzogin, wobei sie ihr zu regelmäßiges und damit wohl falsches Gebiß ausgiebig zeigte. »Ich habe ein paar hebe, reizende Freunde mitgebracht.«

Dann stellte sie vor.

Zuerst einen hochgewachsenen Mann mit gebräuntem, gutgeschnittenem Gesicht. Er war etwa 45 Jahre alt und wirkte sehr sportlich. Er nannte sich Carlo Francetti und war laut Angabe der Herzogin im internationalen Ölgeschäft tätig.

Der zweite Begleiter der Herzogin war ein gewisser Maurice Falicon, etwa 50 Jahre alt. Er hatte schnelle, neugierige Augen und besaß einen kleinen Bauch. Laut Vorstellung sollte er eine Kapazität im internationalen Kunsthandel sein. Schließlich der dritte Mann, ein Amerikaner, nannte sich Herbert Hayden und war Mylady bereits wohlbekannt.

Herbert Hayden war seit einiger Zeit so etwas wie der ständige Begleiter der Herzogin. Hayden sah sehr gut aus, was die Herzogin zu schätzen schien. Die Manieren des vielleicht 45jährigen Mannes waren tadellos. Er gab sich höflich und reserviert.

Die Herzogin war keineswegs eine alte Schachtel, wie Agatha Simpson Parker gegenüber behauptet hatte. Sie war um die 50 Jahre alt, etwas vollschlank und wirkte stets ein wenig überdreht. Sie konnte sich gut sehen lassen und brauchte Vergleiche mit jüngeren Frauen nicht zu scheuen.

»Wir wollen nach Monte Carlo und unser Glück versuchen«, sagte die Herzogin, »und da dachte ich mir, schau doch mal bei deiner lieben Freundin vorbei.«

»Ein reizender Gedanke.« Agatha Simpson zeigte sich noch erfreuter. »Kathy wird Ihnen sofort Drinks anbieten. Kathy ...! Kathy ...? Wo stecken Sie denn?«

»Ihr Butler hat Ausgang?« erkundigte sich die Herzogin.

»Reden wir besser nicht vom Personal«, gab die Lady seufzend zurück. »Er denkt im Grunde doch nur an sich. Da sind Sie ja, Kindchen! Mixen Sie uns doch ein paar Drinks, ja?«

Kathy schien den jungen Gangster mit dem Leberfleck verstaut zu haben. Sie machte wieder einen scheuen, etwas verschüchterten Eindruck. Sie ging zur Bar hinüber und versuchte sich an den Drinks. Als sie nicht ganz zurechtkam, wollte Herbert Hayden ihr helfen.

»Herbert«, mahnte jedoch die Herzogin mit etwas schriller Stimme. »Ich brauche eine Zigarette.«

Sie war sehr eifersüchtig und genierte sich nicht, das auch deutlich zu zeigen. Herbert trottete gehorsam zurück zu seiner Herzogin und versorgte sie mit einer Zigarette. Ab sofort hütete er sich, Kathy auch nur einen einzigen Blick zu gönnen.

Agatha Simpson machte in Konversation und redete über Banalitäten. Sie unterhielten sich über das unvermeidliche Wetter, sprachen über gemeinsame Bekannte und kamen überein, daß man sich doch viel häufiger sehen müsse.

Agatha Simpson hatte das bewußte Paket listigerweise mit nach unten in den großen Wohnraum genommen. Es stand seitlich auf dem Schreibtisch und präsentierte sich in aller Unschuld jedem Interessenten.

Die Herzogin schien das Paket überhaupt nicht zu sehen.

Die Herren Francetti, Falicon und Hayden zeigten auch kein Interesse. Sie beteiligten sich an der Unterhaltung und nippten an den Drinks, die Kathy serviert hatte.

Dann schien Kathy auf das Paket aufmerksam geworden zu sein. Sie hatte einen entsprechenden Blick von Mylady richtig gedeutet. Sie schob sich auffällig-unauffällig an den Schreibtisch heran und griff nach dem Paket, das sie dann schleunigst in einen Nebenraum trug.

Agatha Simpson stellte bei dieser Gelegenheit fest, daß Herbert Hayden ihrer Gesellschafterin verstohlen nachschaute. Interessierte er sich nun für Kathy, oder aber war es das Paket, dem seine Blicke galten?

 

***

 

Parker hörte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde.

Es war also soweit!

Caron kam, um die Befragung fortzusetzen. Parker wußte zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht, daß die Gangster in Monaco sich eine empfindliche Niederlage eingehandelt hatten. Er mußte von der Tatsache ausgehen, daß Caron inzwischen die Grundnahrungsmittel ausgepackt hatte.

Parker holte einen seiner Patent-Kugelschreiber aus der Westentasche und ließ ihn mit der Spitze nach unten zu Boden fallen, worauf sich in Blitzesschnelle der Raum mit undurchdringlichem weißen Nebel füllte.

Parker baute sich seitlich neben der Tür auf und wartete. Die Tür öffnete sich.

Parker hörte einen Ausruf des Staunens und der Überraschung. Caron konnte sich diesen dichten Nebel, der an den von London erinnerte, natürlich nicht erklären.

Inzwischen langte der Butler mit seinem Universal-Regenschirm nachdrücklich zu.

Er traf unglücklicherweise die Nase von Caron, die daraufhin ihren vierten Bruch erlebte.

Caron brüllte auf, faßte nach seinem Riechorgan und nahm übel. Er taumelte zurück, und zwar gegen Paul, der knapp hinter ihm stand. Dadurch sah der Gangster mit der Spitznase sich außerstande, von seiner Schußwaffe Gebrauch zu machen. Er hätte sonst seinen unmittelbaren Vorgesetzten Caron getroffen.

Bevor Paul sich an Caron vorbeischieben konnte, wurde auch er von dem bleigefütterten Bambusgriff des Regenschirms voll erwischt.

Seine spitze Nase wurde daraufhin etwas flacher, was ihm an sich nicht schlecht stand, wie sich viel später herausstellte. Jetzt stöhnte Paul jedoch nur auf und befaßte sich ebenfalls mit seinem Riechorgan.

Parker verließ den nebelerfüllten Keller und schob die beiden Gangster in den Raum. Dann schloß er gemessen die Tür und vergaß auch nicht, den Riegel vorzulegen. Bei ihm mußte alles seine Ordnung haben.

Anschließend begab der Butler sich nach oben ins Haus, wo er auf die beiden Motorradfahrer Oscar und Henri stieß.

Sie hatten nicht mit ihm gerechnet und starrten ihn völlig entgeistert an, vor allen Dingen die Schußwaffe, die der Butler sich von Paul ausgeliehen hatte.

»Ich möchte als sicher unterstellen, meine Herren, daß Sie den Tatsachen ins Auge sehen können«, ließ Parker sich höflich vernehmen. »Verzichten Sie auf jeden Widerstand.«

Oscar und Henri nahmen zögernd die Arme hoch und wußten nicht recht, wie sie sich verhalten sollten.

»Eine kleine Ruhepause auf dem Boden würde Ihnen sicher gut bekommen«, schlug der Butler vor. »Genieren Sie sich nur nicht, meine Herren!«

Oscar witterte seine Chance.

Beim Niedergehen zu Boden wollte er die Waffe ziehen und diesen Vorgang beenden.

»Vorher sollten Sie jedoch Ihre Waffen abliefern«, sagte Parker jedoch in diesem Moment. »Tun Sie dies bitte mit besonderer Vorsicht, man sagt mir nach, daß ich im Grunde ein recht nervöser Typ bin ,,,«

Sie glaubten ihm nicht.

Oscar setzte alles auf eine Karte.

Er langte blitzschnell nach seiner Waffe, aber er blieb wie angewurzelt stehen, als Parker tatsächlich schoß.

Das Geschoß bohrte sich dicht vor Oscars linker Schuhspitze in den Boden, worauf der Mann sofort jede Lust verlor, sich weiter als Held aufzuführen.

Mit spitzen Fingern zupfte er seine Waffe aus der Schulterhalfter und warf sie weit von sich. Von seinem Vorbild ermuntert, tat Henri es ihm nach.

»Darf man jetzt erfahren, was sich in Monaco zugetragen hat?« erkundigte Parker sich dann höflich. »Sie haben ja gerade erfahren, wie nervös und unerfahren meine bescheidene Wenigkeit im Umgang mit Schußwaffen ist.«

Worauf Henri sich entschloß, dem Butler einen umfassenden Bericht zu liefern.

 

***

 

»Scheußliche Leute«, stellte Mylady fest, als ihre Gäste sich empfohlen hatten. »Wen halten Sie nun für den Strolch, der hinter dem Kokain her ist, Kindchen?«

»War er überhaupt dabei?« fragte Kathy Porter.

»Ich tippe auf diesen Hayden«, erklärte Agatha Simpson mit Nachdruck.

»Schade, daß Mister Parker nicht da ist. Parker! Du lieber Himmel, Kindchen, wir müssen uns um ihn kümmern.«

»Ich wollte Mylady gerade daran erinnern«, erwiderte Kathy. »Das Chalet Ricard kann ja nicht weit sein.«

»Der junge Mann wird uns die Lage des Chalets genau beschreiben, verlassen Sie sich darauf«, meinte die Lady grimmig, »gehen wir nach oben.«

Jerry, der junge Gangster mit dem Leberfleck, machte einen recht jämmerlichen Eindruck, als Kathy Porter ihn aus dem Wandschrank holte. Er wimmerte, als die Engländerin ihm sehr ungeniert das große Pflaster von den Lippen zog.

»Haben Sie sich nicht so«, fuhr sie ihn an, »Sie wollen doch ein Mann sein, oder?«

»Wir sprechen uns noch«, drohte Jerry, allerdings ohne rechten Nachdruck.

»Darum bin ich ja hier«, erwiderte die kriegerische Lady. »Wo finde ich das Chalet Ricard? Versuchen Sie erst gar nicht, den Helden zu spielen, junger Mann! Ich ziere mich nicht, wenn ich etwas erfahren will. Kathy, das Messer.«

»Aber Mylady«, sorgte sich Kathy prompt und reichte der Lady dennoch, wenn auch zögernd, das spitze Messer.

»Also... Die genaue Beschreibung«, forderte Agatha Simpson.

Statt zu antworten, belegte der junge Mann mit dem Leberfleck Mylady mit einem wenig schönen Schimpfwort, worauf die ältere Dame ihm eine äußerst saftige Ohrfeige verabreichte.

»Ich werde Ihnen schon Manieren beibringen«, verkündete Mylady dann aufgeräumt. »Ihr Nachholbedarf scheint sehr groß zu sein. Also, wo befindet sich das Chalet, junger Mann? Machen Sie mich nur nicht ärgerlich!«

Jerry unterdrückte ein zweites Schimpfwort, denn die Ohrfeige hatte es in sich. Er senkte den Kopf und fuhr zusammen, als er Kathy Porters Stimme hörte.

»Nein, Mylady! Bitte nicht. Bitte tun Sie's nicht.«

Er nahm ruckartig den Kopf hoch und stierte auf die Spitze des dolchähnlichen Messers, das sich in Myladys Hand befand. Er Wußte nicht genau, ob sie nur bluffte.

»Nach dem ersten Ohrläppchen wird er reden«, behauptete Agatha Simpson ungerührt, »gehen Sie aus dem Zimmer, Kindchen, wenn Sie zu zart besaitet sind!«

»Bitte, Mylady ... Tun Sie's nicht«, beschwor Kathy Porter die Lady,

»denken Sie doch daran, wie unglücklich Sie damals Mister Fortune gemacht haben...«

»Gehen Sie, Kindchen, gehen Sie!«

»Er läuft jetzt ohne Ohren herum, Mylady. Bitte, ich beschwöre Sie, denken Sie doch daran!«

Schluchzend verließ Kathy Porter das Zimmer, drückte die Tür hinter sich zu und lächelte dann unvermittelt. Diese Art der Zusammenarbeit mit Lady Simpson hatte sie bis zur letzten Perfektion geübt. Natürlich hätte die Dame nie das Messer verwendet, aber sie gefiel sich in solchen Situationen gern in der Rolle einer leicht irren, skurrilen Person.

Jerry lächelte hingegen überhaupt nicht.

Er war schon wieder unsicher geworden.

War die Lady nun wirklich verrückt, -oder spielte sie ihm wieder etwas vor? Aber warum, so fragte er sich insgeheim und mißtrauisch, warum hatte die junge Frau dann solche Angst gezeigt? Sie schien die Neigungen der Lady verdammt gut zu kennen.

»Ich denke, wir beginnen mit dem rechten Ohrläppchen«, sagte Agatha Simpson. »Beißen Sie jetzt die Zähne zusammen, junger Mann, es wird vielleicht wahnsinnig schmerzen!«

»Sind Sie wahnsinnig?« brüllte Jerry, dem dicke Schweißperlen über die Stirn rannen. »Weg mit dem Messer!«

»Sagten Sie, ich sei wahnsinnig?« Lady Simpson kicherte und prüfte mit dem Daumen sehr vorsichtig die Schneide des Messers. »Ich soll wahnsinnig sein, junger Mann?«

»Hören Sie zu, das Chalet liegt...«

Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Später, später«, sagte sie dann desinteressiert. Sie näherte sich erneut seinem Ohr.

»Das  Chalet liegt oberhalb von

Roquebrune«, schrie der Mann mit dem Leberfleck, »hinter der hohen Bruchsteinmauer. Sie können es von der Straße aus sehen.«

»Sie haben sehr schwache Nerven«, meinte Lady Simpson nun freundlich. »Warum wechseln Sie nicht den Beruf?«

Jerry keuchte vor Wut, als er Agatha Simpson nachsah, die den Raum verließ.

Sie hatte ihn erneut hereingelegt und schien sich sogar noch über ihn zu amüsieren ...

 

***

 

Agatha Simpson saß wieder mal am Steuer von Parkers hochbeinigem Monstrum und hatte die Halbinsel bereits hinter sich gelassen. Sie und Kathy Porter befanden sich auf dem Weg zum Chalet Ricard, um Butler Parker zu befreien.

Mylady wirkte sehr unternehmungslustig, Kathy Porter hingegen weniger.

Sie war mit dem Fahrstil der älteren Dame' nicht einverstanden. Lady Simpson schien ihre eigenen Verkehrsregeln zu haben, die sie allerdings strikt einhielt. Sie fuhr viel zu schnell, schnitt erneut Kurven und interessierte sich ganz nebenbei noch für die Schönheiten der Landschaft.

Gerade das machte Kathy Porter immer wieder nervös.

Mylady sah dann seitlich zum Fenster hinaus, machte ihre Gesellschafterin auf eine besondere Attraktion aufmerksam und vergaß darüber die Fahrbahn zu beachten. Dennoch schaffte sie es immer wieder, den Wagen auf der Straße zu halten. Sie schien für echte Gefahr eine Art sechsten Sinn zu haben.

Die beiden Streifenfahrer der Verkehrspolizei befanden sich noch im

Dienst und kamen Mylady prompt entgegen, und zwar in einem Höllentempo. Sie hielt genau auf die beiden total verunsicherten Beamten zu. Was damit zusammenhing, daß Mylady ihrer Gesellschafterin gerade wieder mal ein besonders schönes Fleckchen Erde erläuterte.

Die beiden Polizisten stiegen hart in die Bremsen und brachten sich in Sicherheit. Im Vorbeipreschen des hochbeinigen Monstrums glaubten sie deutlich das ungenierte Feixen der älteren Dame zu sehen.

»Das hat sie absichtlich getan«, sagte der erste Motorradfahrer wütend. »Los, ihr nach! Diesmal zeige ich sie an.«

»Sinnlos«, erwiderte der zweite Kradfahrer resignierend. »Die trickst uns doch wieder aus.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir tun so, als hätten wir sie überhaupt nicht gesehen«, meinte der zweite Mann.

»Das ist natürlich 'ne Möglichkeit«, räumte der andere Fahrer ein, »man muß auch vergessen können. Komm, wir streichen sie aus unserem Gedächtnis.«

Sie sahen dem hochbeinigen Wagen nach, der gerade in eine Kurve rutschte und dann ihrer Sicht entschwand.

»Mir wird schlecht, Mylady«, stellte Kathy Porter etwa um diese Zeit fest und hielt sich den Mund zu. »Ich stehe dieses Tempo nicht durch.«

»Nerven hat die Jugend von heute, nicht zu glauben!« Lady Simpson schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie hätten mich mal in den besten Jahren meines Lebens erleben müssen, Kindchen.«   

»Es muß schrecklich gewesen sein, Mylady.«

»Nun, nicht gerade für mich«, erwiderte Agatha Simpson, die keinen Grund sah, langsamer zu werden, denn schließlich ging es ja um ihren Butler, »aber ich muß gestehen, daß man mich für etwas exzentrisch hielt.«

»Sie haben Sport getrieben, Mylady?«

»Hin und wieder«, redete die Detektivin weiter. »Bogenschießen, etwas Florett, Tontaubenschießen und natürlich Tennis, Kindchen. Ach, Sie hätten mich sehen müssen, Kathy! Ich war schon ein rechter Wirbelwind.«

Kathy Porter lachte erstaunlicherweise hellauf. Der Ausdruck »Wirbelwind«, den Mylady ironisch gebraucht hatte, brachte ihre Nerven wieder in Ordnung.

»Doch genug der Erinnerungen«, stellte Agatha Simpson fest, »ich glaube, wir haben unser Ziel erreicht.«

Von der Straße aus waren die Bruchsteinmauer und das Dach des Chalets zu sehen. Agatha Simpson stoppte.

»Nehmen wir die Festung im Sturm?« fragte sie.

»Das wird kaum nötig sein«, antwortete Kathy, »das Tor wird gerade geöffnet, Mylady. Man scheint uns zu erwarten.«

»Halten Sie sich also fest!«

Kathy klammerte sich mit beiden Händen an den diversen Haltegriffen fest, während die Engländerin den hochbeinigen Wagen des Butlers nach vorn springen ließ.

Sie jagte in rasender Fahrt auf das Tor zu, passierte es und ... trat dann hemmungslos aufs Bremspedal. Was mit Josuah Parker zusammenhing, der knapp hinter dem Tor stand und höflich seine schwarze Melone lüftete.

»Ich hoffe, Mylady hatten eine gute Fahrt«, sagte Parker, als er die Wagentür auf Lady Simpsons Seite öffnete. »Mylady kommen noch schneller, als ich es vorausberechnet hatte.«

 

***

 

»Sperren wir sie ein, bis sie schwarz werden«, schlug Agatha Simpson vor, als ihr Butler auf die vier Gangster zu sprechen kam, die sich im Chalet befanden. Im Keller hielten sich die Herren Caron und Paul - der junge Mann mit der abgeplatteten Nase - auf. Im Badezimmer hatte der Butler die beiden Motorradfahrer Oscar und Henri eingeschlossen.

»Darf ich Mylady darauf aufmerksam machen, daß das Chalet dem Wassermann immerhin bekannt ist«, vermeldete der Butler. »Er könnte also während unserer Abwesenheit auftauchen und seine vier Bandenmitglieder befreien.«

»Was schlagen Sie also vor, Mister Parker?«

»Ich würde die Herren gern zu einem Besuch in Myladys Villa einladen.«

»In Ordnung, Mister Parker, dann sind diese Strolche wenigstens komplett. Kathy und ich können mit dem Gangsterwagen nachkommen.«

»Dies, Mylady wollte ich gerade vorschlagen.«

»Hoffentlich ist der Wagen nicht zu langsam«, überlegte Agatha Simpson, die sehr aufgekratzt wirkte. »Kathy kann zu mir einsteigen.«

»Ich würde auch vorn in Mister Parkers Wagen Platz nehmen«, sagte das scheue Reh schnell.

»Papperlapapp«, reagierte Agatha Simpson. »Sie haben doch wohl keine Angst, mit mir zu fahren, oder?«

»Natürlich«, erwiderte Kathy in schlichter Offenheit.

»Sie werden sich an meinen Fahrstil schon noch gewöhnen«, beruhigte Mylady ihre Gesellschafterin. »Also, Mister Parker, verladen wir diese Individuen. Unterwegs können Sie die Strolche etwas einschläfern, oder?«

»Dies, Mylady, schwebte mir in der Tat vor.«

Es dauerte nur knapp zehn Minuten, bis die Verladearbeiten beendet waren.

Caron, Paul, Oscar und Henri zierten sich nicht lange, im Fond von Parkers Wagen Platz zu nehmen. Sie zierten sich deshalb nicht, weil Lady Simpson das Umsteigen in den Wagen mit einer Schußwaffe kontrollierte. Zudem hatten die vier Männer inzwischen einen heillosen Respekt vor dem Butler bekommen. Sie fühlten und wußten, daß sie ihren Meister gefunden hatten.

Alles Weitere war eine Kleinigkeit.

Während der Fahrt zurück zum Cap schaltete der Butler die bordeigene Einschläferungsanlage ein. Ein zusätzlich aufbereitetes Lachgas strömte in den Fond des Wagens, worauf die vier Gangster des Wassermanns prompt einschliefen und einen recht zufriedenen Eindruck machten.

Im Rückspiegel beobachtete Parker das Fahrzeug, in dem die beiden Damen saßen.

Er fuhr absichtlich nicht schnell, um Agatha Simpsons Fahrkünste nicht unnötig herauszufordern, was Mylady aber nur für eine gewisse Zeit mitmachte. Dann verlor sie die Geduld und preschte verwegen an Parkers hochbeinigem Monstrum vorbei.

Beim Überholen sah Parker das leicht fassungslose Gesicht von Kathy Porter, aber auch die entspannten Gesichtszüge von Mylady, die kaum auf die Fahrbahn achtete und ihrer Gesellschafterin wieder mal die Schönheiten der Landschaft zeigte.

 

***

 

»Das Paket ist weg.«

Lady Simpson wandte sich triumphierend an Parker, der endlich am Ziel eingetroffen war.

»Der Wassermann dürfte sich demnach eingeschaltet haben«, meinte der Butler.

»Und wird sehr enttäuscht sein«, stellte Lady Simpson zufrieden fest, »mit Reis und Mehl wird er nur wenig anfangen können.«

»Das stimmt.«

Agatha Simpson, Butler Parker und Kathy Porter wandten sich zur Verbindungstür um, in der ein guter, alter Bekannter stand, der sich mit einem schallgedämpften Revolver ausgerüstet hatte. Es handelte sich um den Mann mit den freundlichen Augen, um Jules Premonet.

Der Mann wirkte nervös und schien unter Druck zu stehen.

»Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum«, sagte er. »Sie wissen, was ich haben will. Also zieren Sie sich nicht lange!«

»Der Wassermann wird Sie umbringen, wenn Sie ihm seine Ware wegnehmen«, prophezeite Agatha Simpson. »Warum spielen Sie derart leichtsinnig mit Ihrem Leben?«

»Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein«, gab Premonet zurück. »Glauben Sie mir, daß ich schießen werde. Gnadenlos. Wo ist die Ware?«

Parker hatte den Mann abtaxiert und herausgefunden, daß Premonet, der Gangster mit den freundlichen Augen, am Rande seiner Beherrschung stand.

»Ich werde Ihnen die Ware übergeben«, sagte er also ruhig und gemessen. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

»Sind Sie verrückt, Mister Parker?« entrüstete sich Mylady.

»Halten Sie doch endlich den Mund«, fuhr Premonet sie an. »Ich lasse mich nicht länger aufs Kreuz legen.«

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, erinnerte Parker.

»Moment, so haben wir nicht gewettet. Ich kenne Ihre Tricks. Ich werde mir die Kleine mitnehmen. Sie, Parker und die Lady verschwinden solange dort drüben im Wandschrank.«

»Das können Sie Mylady aber unmöglich zumuten«, wehrte der Butler entschieden ab.

»Oder wollen Sie durch ein paar Kugeln kampfunfähig gemacht werden?« erkundigte sich Premonet nervös.

»Bitte, Mylady.«

Parker ging voraus und öffnete den bezeichneten Wandschrank. Er wartete, bis Agatha Simpson im Schrank verschwunden war, dann folgte er.

»Sie haben auch kein Mark mehr in den Knochen«, schimpfte die Lady, als Premonet die Schranktür schloß. »Soviel Angst hätte ich Ihnen nicht zugetraut, Parker.«

»Also, wo ist die Ware?« fragte Premonet durch die Tür. »Schnell, die Antwort. Oder ich werde schießen.«

»Sie befindet sich im Goldfischteich«, rief der Butler zurück. »Miß Porter kennt die Stelle.«

»Wenn das ein fauler Trick ist, Parker, ist die Kleine restlos geliefert.«

»Ich würde das Leben Miß Porters nie unnötig in Gefahr bringen«, erklärte der Butler durch die geschlossene Schranktür. »Die Plastikbeutel liegen unmittelbar neben dem Wasserspeier.«

Schritte entfernten sich.

Parker wartete noch einen Moment, um dann bereits die Schranktür aufzustoßen. Was ohne jede Schwierigkeit gelang, wie sich zeigte. Premonet hatte das sicher gewußt, doch es konnte ihn kaum gestört haben. Er verfügte über eine Geisel, mit der er Parker und Lady Simpson jederzeit erpressen konnte.

Ob er auch wußte, daß das scheue Reh keineswegs so hilflos war, wie es aussah?

 

***

 

Jules Premonet und Kathy Porter kamen an Parkers hochbeinigem Wagen vorbei, in dem die vier Gangster satt und tief schliefen. Parker hatte noch keine Zeit gehabt, sie auszuladen. Premonet würdigte diese Männer keines Blickes. Hastig, immer schneller gehend, visierte er den Goldfischteich an.

In der Mitte dieses Gewässers gab es einen Wasserspeicher in der Form einer Najade. Dieses Mädchen aus Bronze hielt ein Füllhorn unter dem rechten Arm, aus dem der dicke Wasserstrahl kam.

»Sie steigen jetzt schleunigst ins Wasser und holen die Plastikbeutel«, verlangte Premonet von Kathy Porter. »Machen Sie keine Zicken, Mädchen!«

Er baute sich mit schußbereiter Waffe am Rand des Goldfischteiches auf und beobachtete das scheue Reh, das jetzt vorsichtig ins Wasser stieg, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte.

Kathy Porter hatte den Butler recht gut verstanden. Der Hinweis auf den Goldfischteich und vor allen Dingen auf den Wasserspeier waren deutlich genug gewesen.

Sie watete also durch den Teich, verscheuchte neugierige Goldfische von der Größe mittelgroßer Karpfen und erreichte schließlich den Wasserspeier.

Kathy Porter bückte sich und tauchte ihre Arme ins Wasser. Sie tat so, als suche sie nach der heißen Ware. Dabei blickte sie verstohlen zu Premonet hinüber, der sie nicht aus den Augen ließ. Der Gangster mit den freundlichen Augen war höchst mißtrauisch.

Aber doch nicht mißtrauisch genug, wie sich schon bald erwies.

Kathy Porter schien die gesuchten Gegenstände gefunden zu haben. Mit beiden Armen, die tief im Wasser waren, zog und zerrte sie an einer imaginären, schweren Last.

»Ich - ich schaffe es nicht!« rief sie zu Premonet hinüber.

»Soll ich Ihnen Beine machen?« Premonet hob drohend die Schußwaffe. Dann wandte er sich um und beobachtete die Villa. Er hatte wohl Angst, von Parker angegriffen zu werden.

Genau in diesem Augenblick nutzte Kathy die Chance.

Sie preßte die flache linke Hand gegen das Bleirohr im Füllhorn der Najade, aus dem das Wasser hervorschoß. Der starke Strahl wurde prompt abgelenkt und ergoß sich über Premonet, der völlig überrascht wurde und für einen Moment die Sicht verlor.

Er schoß, doch er traf nicht.

Kathy warf sich ins Wasser, erreichte den Rand des Teiches und schwang , sich nach draußen.

»Stehenbleiben!« brüllte Premonet, der sich das Wasser aus den Augen wischte.

Er hob die Hand mit der Schußwaffe und stierte dann entsetzt auf den bunt gefiederten Blasrohrpfeil, der plötzlich in seinem Oberarm steckte.

Jetzt verlor er endgültig die Nerven.

Er warf die Waffe weg und rannte in den parkähnlichen Garten. Premonet wollte offensichtlich hinüber zur Straße, wo sein Fahrzeug stand. Doch die Kräfte reichten nicht. Er wurde von Schritt zu Schritt immer müder und langsamer. Bis er endlich stehenblieb, nach Luft schnappte und dann in sich zusammenrutschte.

Parkers Blasrohrpfeile hatten sich wieder mal voll und ganz bewährt.

 

***

 

»Wie geht es unseren Gästen?« erkundigte sich Agatha Simpson, als Josuah Parker aus dem Keller der Villa kam.

»Die Herren nutzen die Gelegenheit und kuren«, erwiderte der Butler. »Sie scheinen allerdings nicht ganz bei der Sache zu sein.«

»Sie werden ihre Bosheit ausschwitzen«, hoffte Mylady. »Haben Sie auch wirklich volle Stärke eingestellt, Mister Parker?«

»Ich würde es nie wagen, Myladys Anweisungen zu übergehen«, antwortete Parker gemessen. »Mylady können sich selbst überzeugen.«

»Ich mache mir nichts aus schwitzenden Männern«, gab Agatha Simpson zurück. »Hauptsache, diese Individuen entwischen uns nicht.«

»Dafür, Mylady, ist ausreichend gesorgt.«

»Warten wir also damit, daß er hier erscheinen wird,«

»In der Tat, Mylady. Ich kann mir kaum vorstellen, daß er freiwillig auf die Ware im Wert von zwei Millionen Dollar verzichten wird.«

»Auf wen tippen Sie, Mister Parker?«

»Ich möchte es vermeiden, Mylady, mich festzulegen.«

»Für mich ist der Wassermann mit diesem Hayden identisch«, erklärte sie mit Nachdruck. »Er ist doch der Vertraute der Herzogin.«

»Die Herzogin hat auch eine Sekretärin«, schaltete sich Kathy Porter ein. »Sie schreibt die Einladungen für alle Parties und Gesellschaften.«

»Ein interessanter Hinweis«, stellte der Butler fest. »Verfügt die Herzogin auch über einen Butler?«

»Sie nennt ihn Majordomus«, erwiderte Agatha Simpson. »Sie brachte ihn aus Südamerika mit. Moment mal, Mister Parker. Sie glauben, der Butler könnte der Bandenführer sein?«

»Unmöglich, Mylady, ist kaum etwas.«

»Kein schlechter Gedanke«, meinte die Dame mit der detektivischen Ader und musterte ihren Butler. »Sie, Mister Parker, wären durchaus in der Lage, eine Gang zu führen.«

Was Parker in diesem Fall nur als reines Kompliment auffaßte.

 

***

 

Im Keller der geräumigen Villa, der mehr ein Souterrain war, befand sich ein mittelgroßes Schwimmbecken, das für die Wintertage hier an der Küste gedacht war. Der Erbauer des Hauses hatte bei der Ausgestaltung dieses -Bades viel üppige Phantasie entwickelt und den Raum in eine Art Grotte verwandelt.

Kübelpalmen und tropische Pflanzen aller Art säumten den Rand des Beckens. In dem niedrigen Raum herrschte Dschungelatmosphäre, die sich von Minute zu Minute immer mehr aufheizte,

Was mit den vielen Heizkörpern zusammenhing, die die Wände des, fensterlosen Bades bedeckten. Diese Heizkörper waren von Parker weisungsgemäß aufgedreht worden. Sie verströmten eine Hitze, die vergleichsweise in der Sahara um die Mittagszeit herrschte.

Caron, die rechte Hand des Wassermannes, hatte nur noch seine geblümte Unterhose an. Schweißperlen rannen über seinen behaarten Oberkörper. Er schnappte nach Luft wie ein frisch gelandeter Fisch.

Die beiden Motorradfahrer Oscar und Henri hatten bereits im Wasser des Schwimmbeckens Kühlung gesucht.

Paul und Jerry hüpften gerade unter der Dusche weg, als das anfangs kühle Wasser immer heißer wurde. Sie hechteten ins Becken, dessen Wasser ebenfalls immer wärmer wurde.

Jules Premonet, der Mann mit den freundlichen Augen, litt stumm vor sich hin. Er trug nur noch seine Hose und wischte sich immer wieder den Schweiß aus dem Gesicht.

»Sollen wir's nicht noch mal versuchen?« sagte er dann zu Caron.

»Sinnlos«, meinte der abwinkend. »Die Tür ist fest verrammelt. Wir können nichts machen.«

»Man bringt uns hier doch glatt um«, beschwerte sich Premonet.

»Keine Sorge, uns nicht, aber dafür dich, Premonet. Der Wassermann wird schon noch kommen.«

»Wann denn?« keuchte Premonet. »Wenn wir hier alle weggeschmolzen sind?«

»Wer hat den ganzen Ärger denn verursacht, he?« Caron sah seinen früheren Partner wütend an. »Hättest du dich nicht eingemischt, wäre schon alles über die Bühne gegangen.«

»Ich lasse mich nicht ausbooten.« Premonet streifte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Warum wollte der Chef mich kaltstellen?«

»Weil du zu gierig geworden bist, du Idiot. Dir hat ja nicht mehr gereicht, was du bekommen hattest. Nein, es mußte immer mehr sein.«

»Wenn ich nicht so schlapp wäre, würde ich dir eins über die Nase geben«, behauptete Premonet.

»Das Spielchen holen wir später nach«, gab Caron matt zurück. »Laß den Chef erst mal kommen.«

»Wird er sich überhaupt um uns kümmern?«

»Wieso nicht?«

»Denk doch mal an diesen verdammten Parker. Der wartet doch nur darauf, daß der Chef hier aufkreuzt.«

»Na und? Aber er weiß eben nicht, wer der Wassermann ist, Premonet. Hoffentlich hast du nicht das Maul aufgerissen und ihm 'nen Tip gegeben.«

»Ich bring mich doch nicht um das Geschäft meines Lebens«, antwortete

Premonet. »Ich will nur wieder einsteigen und einen doppelten Anteil haben.«

Die beiden Gesprächspartner kamen offensichtlich gar nicht auf den Gedanken, daß sie abgehört wurden. Doch Parker hatte dafür gesorgt und ein Miniaturmikrofon versteckt angebracht. Es befand sich in den Zweigen einer Kübelpalme und übertrug die Unterhaltung auf dem kleinen Umweg über einen Sender hinaus vor die Tür.

Hier hatte der Butler sein nächstes Gerät aufgebaut.

Der Empfänger nahm die aufschlußreiche Unterhaltung auf und spielte sie einem Tonband zu.

Parker brauchte sich selbst nicht zu bemühen. Die Technik erledigte wieder mal alles für ihn.

 

***

 

»Mylady bekommen Besuch«, meldete Josuah Parker. Er sah den schweren Cadillac, der vor dem Haus hielt.

»Doch nicht die Herzogin, oder?« Agatha Simpson war nur wenig entzückt.

»Es handelt sich eindeutig um den Majordomus der Herzogin«, berichtete der Butler. »Wenn Sie erlauben, werde ich öffnen.«

Parker begab sich zur Tür und sah den Majordomus gemessen und würdevoll an.

Er hatte es mit einem großen, schlanken Mann zu tun, der sich womöglich noch steifer und würdevoller bewegte als Parker. Dieser Mann strahlte eine Arroganz aus, die schon fast beleidigend war. Er trug gestreifte Hosen, eine Art Cut, und präsentierte dem Butler mit seinen schwarzen Lederhandschuhen eine Visitenkarte.

»Melden Sie mich Lady Simpson«, sagte er. »Wer ich bin, entnehmen Sie der Karte.«

»Unwichtig«, entschied Parker, »treten Sie doch näher, Kollege! Sie können in der Küche warten, bis Mylady Zeit für Sie hat.«    

»Sir!« sagte der Mann, wobei seine Augen wie Leuchtfeuer aufflammten. »Ich bin der Majodomus der Herzogin von Albenga.«

»Dienstboten jeglicher Art pflegen in unserem Haus in der Küche zu warten«, sagte Parker höflich. »Sie können aber auch vor der Tür stehen bleiben, ich möchte Ihnen da nicht unbedingt vorgreifen.«

Der Fahrer des Cadillac, mit dem der Majordomus gekommen war, grinste unverhohlen. Wahrscheinlich gönnte er diesem geschniegelten Mann die gerade erhaltene Abfuhr.

»Führen Sie mich also in die Küche«, entschied der arrogante Bote. »Aber ich muß schon sagen, Zustände sind das hier ...«

Parker ließ sich nichts anmerken.

Er schritt voraus und führte den Majordomus ins Souterrain des Hauses.

Vor einer schweren Tür blieb er stehen.

»Hier hinein, wenn ich bitten darf.«

Parker öffnete die Tür, worauf der Majordomus erst mal zusammenzuckte. Ein Schwall heißer Luft schlug ihm entgegen. Bevor der Gelackte sich jedoch gefaßt hatte, war es bereits passiert. Parker versetzte ihm einen freundlichen, aber dennoch energischen Stoß in den Rücken und beförderte den Mann ins Schwimmbad.

Er schloß die Tür, sicherte sie und schritt dann zurück zu Lady Simpson, die ihn fragend anschaute.

»Ihr Einverständnis voraussetzend, Mylady, habe ich den Majordomus der Herzogin zu einem kleinen Bad eingeladen.«

»Wie bitte?« Agatha Simpson schmunzelte.

»Die Herren sollten unter sich ausmachen, wer der Wassermann ist«, meinte Parker.

»Sehr schön«, erwiderte die Lady. »Ich bin wirklich gespannt, wie dieser Lackaffe nach dem Schwitzbad aussieht. Was wollte er denn eigentlich?«

»Mylady im Auftrag der Herzogin zu einem Ball einladen.«

»Was machen wir mit dem Fahrer des Cadillac?« schaltete sich Kathy Porter ein. »Der Mann scheint schon etwas unruhig zu werden.« . »Ich habe eine Idee«, ließ Agatha Simpson sich vernehmen.

»Bitte, nein, Mylady«, sorgte sich Kathy Porter sofort. »Das wäre doch Freiheitsberaubung.«

»Wie würden Sie es nennen, Parker?« Die Engländerin verlangte von ihrem Butler die richtige Definition.

»Mit Myladys Erlaubnis würde ich das für ein Mißverständnis halten«, erwiderte der Butler würdevoll. »Zu diesem Mißverständnis werde ich den Fahrer umgehend einladen.«

Er verließ das Zimmer, ging zur Tür und winkte den Fahrer zu sich heran.

Der Mann sah vierschrötig aus, war nur knapp mittelgroß und trug eine Livree. Er sah den Butler erwartungsvoll, aber auch ein wenig vertraulich an. Sein breitflächiges Gesicht verzog sich spöttisch.

»Dem haben Sie's aber gegeben«, stellte er dann fest.

»Ich habe das deutliche Gefühl, daß Sie Ihren Majodomus nicht sonderlich mögen.«

»Der Bursche geht mir dauernd auf die Nerven«, sagte der Fahrer des Cadillac. »Wegen der Einladung hätte er ja auch anrufen können, aber nein, ich muß den Wagen aus der Garage holen. Na, nicht mein Bier.«

»Ein gutes Stichwort«, sagte Parker.

»Darf ich Sie dazu einladen? Bis zur Rückkehr des Majordomus wird es noch etwas dauern.«

»Für'n Bier bin ich immer zu haben«, sagte der Livrierte, der dem Butler folgte.

Josuah Parker nahm den Weg, den er dem Majordomus bereits gewiesen hatte.

Ahnungslos folgte der Fahrer, und ebenso ahnungslos blieb er vor der bewußten Tür stehen.

»Bitte einzutreten«, sagte Parker und öffnete die Tür.

Doch der Fahrer wollte nicht.

Er prallte zurück, was allerdings mit dem Schwall heißer Luft zusammenhing, die ihn wie ein Keulenschlag traf. Doch Parkers Überredungskünste waren einmalig.

Er versetzte dem Mann einen Stoß in den Rücken und ließ ihn ins Schwimmbad taumeln.

Dann schloß Parker die Tür wieder, die aus starken Bohlen bestand, und begab sich zurück zu Agatha Simpson, die ihn fragend musterte.

»Das Bad füllt sich«, meldete der Butler. »Die Herren haben Zeit und Gelegenheit, sich in aller Ruhe auszutauschen.«

 

***

 

»Welch eine Überraschung, meine Liebe«, sagte die Lady, als die Herzogin den Salon betrat. »Offen gesagt, mit Ihnen hatte ich nicht gerechnet.«

»Ich mußte einfach noch mal vorbeikommen«, antwortete die Herzogin. »Sie ahnen ja nicht, meine Beste, welch ein Glück ich hatte. Um ein Haar hätte ich die Spielbank gesprengt. Carlo, sagen Sie Mylady, welch ein Glück ich hatte.«

»Sie haben immerhin zweitausend Dollar gewonnen«, sagte Carlo Francetti lächelnd.

»Ist das nicht wunderbar, meine Liebe?« rief die Herzogin entzückt aus, »wie gesagt, beinahe hätte ich die Bank gesprengt.«

»Darf ich den Herrschaften eine Erfrischung servieren?« fragte Parker.

»Oh, Parker.« Lady Simpson winkte ihn zu sich heran. »Zeigen Sie den Herren doch unsere Entdeckung!«

»Eine Endeckung, meine Liebe? Sie machen mich neugierig!«

»Eine Entdeckung«, wiederholte Agatha Simpson, wobei sie ihren Butler hilflos anschaute. Sie wußte nämlich nicht, was sie sagen sollte.

»Ein mittelalterliches Gewölbe, das durch Zufall freigelegt wurde«, schwindelte der Butler drauflos. »An den Wänden scheinen sich alte Malereien zu befinden.«

»Die muß ich sehen«, sagte Maurice Falicon, der sich mit Kunst befaßte. »Kommen Sie, Carlo - Herbert - lassen wir uns überraschen!«

»Mylady«, ließ Kathy Porter sich wieder mal besorgt vernehmen.

»Schon gut, Kindchen, schon gut.« Agatha Simpson hatte Mühe, ernst zu bleiben. »Die Herren werden noch sehr dankbar für diesen Genuß sein.«

»Und ich soll diese Kostbarkeiten nicht sehen?« fragte die Herzogin animiert. »Ich schwärme für Kunst.«

»Mylady!« mahnte Kathy Porter, die bereits ahnte, was jetzt kam.

»Natürlich ist das auch etwas für Sie, meine Beste«, erklärte Agatha Simpson und übersah den verzweifelten Blick ihrer Gesellschafterin. »Ihr Wunsch ist mir natürlich Befehl.«

Kathy Porter rang verzweifelt die Hände, als Parker und die Lady vorausgingen, um ihren Gästen das gerade freigelegte Kellergewölbe zu zeigen. Kathy wußte nämlich sehr genau, was Parker mit dem Kellergewölbe meinte.

 

***

 

»Hier wäre das Kokain«, sagte Josuah Parker zu Kommissar Sylvestre und legte ihm nacheinander die tiefgefrorenen Plastikbeutel auf den Küchentisch. »Fast vier Kilo im Gesamtwert von etwa zwei Millionen Dollar.«

Kommissar Sylvestre, ein kleiner, drahtiger Mann mit Schnauzbart, sog scharf die Luft ein, als er die Ware vor sich sah.

»Kokain!?«

»Sie sollten ein wenig davon kosten«, schlug Parker vor. »Sie werden von der Qualität der Ware überrascht sein.«

Der Kommissar, der von Parker alarmiert worden war, glaubte zuerst immer noch an einen schlechten Scherz. Das änderte sich jedoch nachhaltig, als er eine winzige Kostprobe genommen hatte. Jetzt zeigte der Mann sich beeindruckt.

»Wie sind Sie an dieses Gift gekommen?« fragte er.

»Wenn Sie erlauben, werde ich Ihnen die Vorgeschichte erzählen«, erwiderte der Butler, »aber das soll tunlichst oben in Myladys Gegenwart geschehen.«

Kommissar Sylvestre überließ die Waren seinen beiden Assistenten und begab sich zusammen mit Parker in den Salon. Bei einem Kognak, für den sich auch Agatha Simpson entschieden hatte, berichtete der Butler von den Erlebnissen.

Kommissar Sylvestre hörte schweigend zu. Doch von Minute zu Minute nippte er immer häufiger an seinem Kognak. Er zeigte sich stark beeindruckt.

»Ein raffiniertes Verfahren«, sagte er dann, als Parker seine Geschichte beendet hatte. »Einfach toll. Man benutzt die Fahrzeuge seiner Freunde und Bekannten, um das Gift zu verteilen. Am Zielort werden die Magnetbehälter einfach abgenommen, und schon sind alle Spuren verwischt.«

»Sagt Ihnen der Name Wassermann etwas, Kommissar?« wollte Parker wissen. Diesen Namen hatte er bisher ausgespart.

»Wassermann - Wassermann? Natürlich! Ein Gangster aus Paris. Über Nacht war er verschwunden. Der Mann mit dem Horoskoptick. Er hat meinen Kollegen in der Hauptstadt das Leben schwergemacht.«

»Dieser Wassermann ist der Chef der Rauschgiftschmuggler«, stellte Parker fest. »Daran gibt es keinen Zweifel. In welcher Branche arbeitete dieser Gangster seinerzeit in Paris?«

»Ebenfalls Rauschgift«, gab der Kommissar zurück. »Eines Tages setzte er sich ab. Wir vermuten, er ging rüber nach Südamerika, und Sie glauben, daß er jetzt hier an der Küste ist? «

»Ein Zweifel ist so gut wie ausgeschlossen«, erwiderte der- Butler. »Und es muß sein Einfall gewesen sein, die Gäste der Herzogin als Transporteure zu mißbrauchen.«

»Wissen Sie, wie dieser Gangster aussieht? Gibt es Bilder von ihm?« wollte Lady Simpson wissen, die vergnügt zugehört hatte.

»Ich muß bedauern, Madame«, gab der Kommissar zurück. »Das weiß ich zufällig genau. Der Wassermann hat es immer verstanden, inkognito zu bleiben.«

»Was sich ab sofort sehr ändern wird, Kommissar«, sagte der Butler.

»Soll das heißen, daß Sie wissen, wo der Wassermann steckt?«

»Hier im Haus«, bestätigte der Butler.

»Kann ich noch einen Kognak haben?« bat der Kommissar nervös. »Sie haben den Wassermann dingfest gemacht?«

»Sie brauchen ihn nur abzuholen.«

»Der Mann wird alles abstreiten.«

»Ein Tonband wird ihn überführen«, sagte Parker. »Aus einer recht angeregten Unterhaltung, die auf diesem Tonband zu hören ist, geht eindeutig hervor, wer der Wassermann ist.«

»Und wo steckt der Gangster?«

»Er nimmt ein Bad«, schaltete sich Agatha Simpson ein. »Als gute Gastgeberin muß man ja für das Wohl seiner Gäste sorgen, denke ich.«

 

***

 

Sie krochen nacheinander und auf allen vieren aus dem Wasser und blieben wie matte Fliegen dankbar liegen.

Die beiden Motorradfahrer Oscar und Henri wirkten wie ausgelaugt und ausgewrungen.

Paul und Jerry preßten ihre erhitzten Gesichter gegen die kühlen Steinfliesen des Vorraums und schlossen vor Erschöpfung die Augen.

Jules Premonet, der erstaunlicherweise ein blaues Auge hatte, verlangte nach einem kühlen Trunk.

Die Herren Francetti, Falicon und Hayden trampelten in einer wenig schönen Art und Weise über die Herzogin hinweg und rannten in den Korridor. Sie wirkten noch einigermaßen frisch.

Caron, der Sekretär des Wassermannes, hechelte wie ein durstiger Hund und hielt sich am Fahrer des Cadillac fest.

Der Majordomus aber wirkte erstaunlich frisch und bewies seine Klasse als Butler, wie Parker sich insgeheim eingestehen mußte. Er streifte den Cut ab und legte ihn um die nackten Schultern der Herzogin, die plötzlich irre Lachtöne von sich gab.

»Sie haben immer so reizvolle Ideen, meine Liebe«, rief sie dann Mylady zu. »Wenn ich darf, möchte ich so etwas gern mal bei mir zu Hause wiederholen.«

»Der Einfall gehört Ihnen, meine Liebe«, flötete Agatha Simpson ehrlich überrascht zurück. »Hoffentlich haben Sie sich amüsiert?«

»Die Herren waren wirklich zu komisch«, sagte die Herzogin. »Sie prügelten und beschuldigten sich gegenseitig. Ich glaube, es ging um einen Wassermann. Aber da bin ich mir nicht ganz sicher.«

»Wer ist nun der Wassermann?« fragte der Kommissar, sich an den Butler wendend.

»Jener Herr dort!«

Parker zeigte eindeutig auf den Fahrer des Cadillac.

 

***

 

»Erfreulicherweise unterhielten Caron und der Wassermann sich fast direkt neben dem Mikrofon«, berichtete Parker, als er zu Agatha Simpson zurückgekehrt war. »Aus diesem Gespräch wurde die Rolle des Fahrers eindeutig festgestellt.«

»Als Fahrer hatte er ja tatsächlich alle Möglichkeiten, die Wagen der Gäste zu präparieren«, meinte die Lady. »Hat der Mann gestanden?«

»Als Caron ihn beschuldigte, der Wassermann zu sein«, sagte der Butler. »Diesem Geständnis war zu entnehmen, daß der Wassermann schon seit gut anderthalb Monaten Rauschgift verschickt. In die Dienste der Herzogin trat er vor einem halben Jahr.«

»Und woher bezog er das Kokain?«

»Aus türkischen Quellen«, wußte Parker zu berichten. »Damit befaßt sich bereits die Polizei, die Mylady zu größtem Dank verpflichtet ist. Es sieht so aus, als könnte eine riesige Rauschgiftorganisation zerschlagen werden.«

»Mir geht diese Idee des Wassermanns nicht aus dem Sinn«, sagte die Engländerin versonnen.

»Aber Mylady«, sorgte sich Kathy Porter prompt. Sie hatte das sichere Gefühl, daß Agatha Simpson sich etwas zu sehr mit dem Trick des Gangsterchefs befaßte.

»Ich denke da zum Beispiel an Parfüm«, redete die Detektivin weiter. »Denken Sie doch an den Einfuhrzoll, wenn ich zurück nach England fahre.«

»In der Tat ein horrender Zoll«, bestätigte der Butler gemessen.

»Falls man sich also die erforderlichen Blechbehälter verschafft, Mister Parker, könnte man doch dieses Parfüm zollfrei nach London schaffen, nicht wahr?«

»Wie Mylady meinen.«

»Aber Mylady«, sorgte sich Kathy Porter, denn jetzt war prompt das eingetreten, was sie befürchtet hatte.

»Papperlapapp«, wehrte Agatha Simpson ab. »Alle Welt schmuggelt. Glauben Sie ernsthaft, Kindchen, eine Lady müsse sich davon ausnehmen? Sie wissen also, Mister Parker, was Sie zu tun haben!«

»Wie Mylady befehlen«, gab der Butler zurück, vergaß aber nicht, Kathy Porter beruhigend zuzuzwinkern.
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